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				Für Julie Linker,

				die immer an Julia geglaubt hat

			

		

	
		
			
				 

				 

				Sie kämpft für das Licht, er für die dunkle Macht;

				ringen um den Funken, der die Liebe entfacht.

				Sie sind da, wo immer sich zwei wahrhaftig lieben, 

				die mutige Julia und Romeo, böse und durchtrieben.

				Mittelalterliche italienische Ballade,

				Verfasser unbekannt
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				VERONA, ITALIEN, 1304

				Heute Nacht hätte er durch die Tür kommen können – im Schloss ist alles ruhig, selbst die Diener schlafen schon, und die Amme hätte ihn eingelassen –, doch er hat das Fenster gewählt und ist am Spalier mit den Nachtblumen hochgeklettert, deren Blütenblätter an seiner Kleidung haften.

				Er stolpert über einen losen Stein, fällt zu Boden und grinst mich an, als ich auf ihn zueile.

				Er ist ein Romantiker, ein Träumer und scheut sich nicht, den Narren zu spielen. Er ist furchtlos und leichtsinnig und kühn, und dafür liebe ich ihn. Sehr. Meine Liebe zu ihm raubt mir den Atem und gibt mir jedes Mal das Gefühl, zu sterben und wiedergeboren zu werden, wenn ich ihm in die Augen schaue oder meine zitternden Finger durch seine braunen Locken gleiten lasse.

				Ich liebe ihn dafür, wie er sich, seine strammen Beine wohl zur Geltung bringend, auf den frisch gescheuerten Steinen fläzt, als gäbe es keinen Anlass zur Sorge; als hätten wir nicht sämtliche Regeln gebrochen und sähen nicht der Verbannung von dem einzigen Zuhause entgegen, das wir je gekannt haben. Ich liebe ihn dafür, wie er meine Hand nimmt, sie an seine glatte Wange presst und tief einatmet, als dufte meine Haut herrlicher als die Blütenblätter an seinem Mantel. Ich liebe ihn dafür, wie er meinen Namen flüstert: »Julia« – es klingt wie eine Bitte um Erlösung, wie ein Freude verheißendes Versprechen, wie ein Gelöbnis, dass er ewig mein Ein und Alles bleiben wird.

				Für immer und ewig.

				Trotz unserer Eltern und unseres Fürsten und des Bluts, das auf dem Marktplatz vergossen wurde. Trotz der Tatsache, dass wir nur wenig Geld haben und noch weniger Freunde und unsere einstmals glänzende Zukunft nun düster und trüb erscheint.

				»Sag mir, dass der morgige Tag niemals kommt.« Er zieht mich auf seinen Schoß und legt eine Hand auf meine Hüfte, wie er es noch nie zuvor getan hat. Seinen Fingerspitzen entspringt eine Wärme, die sich rasch in meinem Inneren ausbreitet und mir ins Gedächtnis ruft, dass ich schon bald in jeder Hinsicht seine Frau sein werde. Jede Berührung ist heilig. Alles, was wir in dieser Nacht tun, ist uns vorherbestimmt; es ist eine Feier unserer Versprechen und der Liebe, die uns erfüllt.

				Meine Lippen finden seine. Pure Freude strömt von seinem Mund in meinen, und ich hauche die Lüge in sein Feuer. »Er wird niemals kommen.«

				»Sag mir, dass ich für immer hier in diesem Raum bleiben werde. Allein mit dir. Und dass du für immer das schönste Mädchen der Welt bleiben wirst.« Ich spüre seine Hände auf meinem Rücken. Langsam und geduldig öffnet er mein Kleid und zieht geschickt die Schnürbänder aus den Ösen. 

				Hier gibt es kein hastiges, verschämtes Herumfingern im Dunkeln. Er ist ganz ruhig und sich seiner Sache sicher, und alle Kerzen im Raum brennen hell. Ich sehe die Zuneigung in seinen Augen, und mit jedem Augenblick wächst meine Gewissheit, dass dies kein jugendlicher Übermut ist. Es ist Liebe. Wahre, große, ewige Liebe.

				»Für immer«, flüstere ich, von einer Hingabe erfüllt, die an Anbetung grenzt. Ein Teil von mir mahnt, es sei ein Sakrileg, so sehr zu lieben, aber das kümmert mich nicht. Für mich gibt es nur noch Romeo. Er ist der Gott, zu dessen Füßen ich mein Leben lang knien werde.

				Er schmiegt seine Wange an meine, und als ich seinen warmen Atem an meinem Ohr spüre, geht mein Atem schneller. »Julia, du bist …«

				Ich bin seine Göttin. Das merke ich daran, wie er erschaudert, als ich die Knöpfe seiner Cotehardie öffne, einen nach dem anderen, sodass der dünne Leinenstoff seines Hemdes zum Vorschein kommt. 

				»Du bist alles«, sagt er mit strahlenden Augen. »Alles.«

				Und ich weiß es. Ich bin sein Mond und sein hell funkelnder Stern. Ich bin sein Leben, sein Herz. Ich bin all das und die Antwort auf sämtliche unausgesprochene Fragen, der Trost für jeden Schmerz; die Gefährtin, die bis ans Ende aller Tage an seiner Seite sein wird und bei allem, was sie für ihn tut, in Seligkeit schwelgt und jeden mit ihrer Schönheit blendet, weil sie das Glück hat, ihr Leben an der Seite ihrer großen Liebe zu verbringen.

				Meine große Liebe. Ich könnte diese Worte tausend Mal sagen, ohne ihrer jemals überdrüssig zu werden. 

				»Für immer und ewig«, flüstere ich an seiner Halsbeuge und seufze leise, als die Schnürbänder gelöst sind und mein Kleid zu Boden fällt.
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				SOLVANG, KALIFORNIEN, GEGENWART

				Sterben ist einfach. Es ist die Rückkehr, die ungeheuer wehtut. »Oh …« Ich halte mir den Kopf. Aus einer Platzwunde auf meiner Stirn rinnt eine warme, klebrige Flüssigkeit.

				Diesmal gibt es viel Blut. Meine Hände sind voll davon. Es ist auf dem Armaturenbrett verschmiert, es tropft durch meine Finger auf meine Jeans und macht dunkle Flecken, die ich erkennen kann im fahlen Licht des Mondes, das durch das gläserne Schiebedach des Autos fällt. Es ist alles grauenhaft und beängstigend, aber der Unfall hat sie erstaunlicherweise nicht getötet. Mich, besser gesagt.

				Ich bin jetzt sie. Und ich bleibe so lange in ihrem Körper, bis die Seelenverwandten, die zu beschützen ich geschickt wurde, in Sicherheit sind. Oder bis Romeo einen der beiden Liebenden dazu bringt, den anderen zu opfern, um Unsterblichkeit zu erlangen.

				Was unter Umständen ziemlich schnell gehen kann, denn er macht seine Arbeit sehr gut.

				Aber wie es auch kommt, Ariel Dragland wird wieder in ihren Körper zurückkehren. Bis es so weit ist, wartet sie da, wo ich den Großteil meines ewigen Lebens verbracht habe: im Nebel des Vergessens, an jenem Ort fernab der Zeit, wo sich das Grau endlos in alle Richtungen erstreckt.

				Wie mir meine Mittelsperson bei den Botschaftern des Lichts versichert hat, gibt es schlimmere Orte; Orte des ewigen Leidens, wo der Junge, der unsere Liebe gegen seine Unsterblichkeit eingetauscht hat, eines Tages sein Dasein fristen wird. Die Amme benutzt nie das Wort »Hölle«, aber in meiner Vorstellung wird Romeo irgendwann in der Hölle schmoren. 

				Sie hat allerdings auch noch nie den Himmel erwähnt und ob ich vielleicht dorthin gehen werde, wenn meine Arbeit getan ist … falls sie jemals getan sein wird. 

				Es gibt viele Dinge, über die zu sprechen die Amme nicht für angebracht hält. Zum Beispiel über die genaue Wirkweise der Magie, die mich immer wieder aus dem Nebel zieht; inzwischen mehr als dreißig Mal innerhalb von sieben Jahrhunderten. Ich weiß nur, dass mich das Leben ganz plötzlich ereilt: Eben noch war ich körperlos und ohne jedes Gefühl, und im nächsten Moment bin ich in einem fremden Körper, in einem fremden Leben – eine vollkommene und zugleich grauenvolle Verkleidung.

				Ich erschaudere, als die Erinnerungen an Ariels letzte Sekunden in mir hochsteigen. Ich sehe, wie sie dem Fahrer vor einer gefährlichen Kurve ins Steuer greift und es nach rechts reißt in der Hoffnung, dass sie durch den Sturz in die Schlucht beide umkommen – sie selbst und der Junge, der sie zutiefst gekränkt hat. Mein Blick fällt auf den Fahrersitz des Wagens, der mit der Kühlerhaube voran in die Schlucht gestürzt ist. Der Junge – Dylan heißt er – liegt schlaff und reglos auf dem Lenkrad, seine Lippen sind leicht geöffnet, aber er atmet nicht.

				Wie es scheint, ist Ariels Wunsch zur Hälfte in Erfüllung gegangen.

				Ich erschaudere abermals, aber ich kann nicht sagen, dass er mir leid tut. Ich weiß, was er getan hat, und ich spüre, wie Ariels Scham und Zorn von mir Besitz ergreifen, während der Rest ihres Lebens in mich strömt und mein Bewusstsein bis in den letzten Winkel füllt. 

				Hinter meinen Augen blitzen Bilder aus ihren achtzehn Lebensjahren auf. Stück für Stück sauge ich jedes noch so kleine Detail auf und mache mir ihre Erinnerungen zu eigen.

				Leise, ganz leise, immer auf Zehenspitzen. Die Treppe hoch, durch die Küche und den Flur in das Zimmer, in dem die Buntstifte zu Hause sind und ich atmen kann. Wo sie mich nicht beobachtet. Meine Mutter mit ihren traurigen Augen.

				Sieben, zehn, fünfzehn, achtzehn Jahre alt, und immer noch gibt es nichts Schöneres für mich als ein leeres Blatt Papier; ein Versprechen in Weiß, dass die Welt so sein kann, wie ich sie mir ausmale. Ein magischer Ort, ein abenteuerlicher Ort, ein vorstellbarer Ort. Radiergummis können Fehler beheben, neue Farbschichten vertuschen sie. Schwarz und Rot und Lila und Blau. Immer wieder Blau.

				Mom sieht alles düster. Sie sieht die Narben, für die sie verantwortlich ist. Ich war damals sechs. Sie sieht Gemma, meine einzige Freundin, als Fehlgriff und nicht als Rettungsanker. Sie sieht meine einsamen Stunden und spürt jede Stunde, die sie vergeudet hat, noch stärker. Ich bin diese Vergeudung; das Unding, das ihre Jugend zerstört hat. Vollkommen.

				Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich nur Knochen; nur ein Gerüst aus einzelnen Teilen und nichts, womit ich die Leere dazwischen füllen könnte. Manchmal hasse ich sie dafür, manchmal hasse ich mich selbst, manchmal hasse ich alles und jeden und stelle mir vor, die Welt würde verbrennen, wie das heiße Öl meine Haut verbrannt hat.

				Haut und Knochen. Mom und ich, wir sind beide sehr dünn. Umarmungen tun weh, aber viele gibt es ja nicht. Seit Jahren nicht. Da sind Operationen und Schmerzen und grelles Licht, danach lange dunkle Tage eingesperrt im Haus; mit heruntergelassenen Rollläden, wegen der Schande. Da ist diese Finsternis in meinem Inneren, dieser böse Eindringling, der immer dann kommt, wenn ich daran zu glauben wage, dass ich eines Tages vielleicht wieder ganz normal aussehen könnte.

				Dann ist da noch die Schule und die Qual, nicht beachtet zu werden. Da ist der Neid, weil ich nicht so toll und schön sein kann wie Gemma, weil ich immer nur Zuschauerin bleibe und nie selbst im Mittelpunkt stehe. Da ist das frustrierende Gefühl, dass die Worte mir nicht über die Lippen wollen, wie sehr ich mich auch bemühe. In Freier Rede habe ich gerade mal eine Vier. Der letzte Schritt auf das Podium ist eine schier unüberwindbare Hürde. Noch höher als der Mount Everest. Ich hasse Mr. Stark für seine enttäuschten Seufzer, hasse die Klasse für ihr Gekicher. Ich möchte ihnen am liebsten wehtun, um ihnen zu zeigen, wie es sich anfühlt, wenn sich die Eingeweide zu einem einzigen unentwirrbaren Knoten zusammenkrampfen.

				Gemma kümmert das alles nicht. Sie sagt mir, ich soll endlich darüber hinwegkommen. Sie erzählt mir nicht mehr von ihren Abenteuern, verschließt mir das Fenster zu ihrer pulsierenden, bunten Welt und vergisst mindestens zweimal pro Woche, mich morgens zur Schule abzuholen. 

				Ich bin dabei, alles zu verlieren. Meine einzige Freundin, meine guten Noten, meinen Verstand. Wie lange kann ich noch so leben? Halte ich es noch vier Jahre aus, in diesem Zimmer zu schlafen, um jeden Tag zur Krankenpflegeschule in Santa Barbara zu fahren? Kann ich lernen, mit noch mehr Leid und Schmerz zu leben, wo ich alldem eigentlich nur entfliehen will?

				Aber … es gibt auch noch ihn. Sein Lächeln und seine kräftige Stimme, die durch die Bühnenvorhänge dringt, hinter denen ich mich mit meinen Farben verstecke, und mich von Dingen träumen lässt, von denen ich mir wünsche, dass sie wahr werden.

				Doch sie werden nicht wahr. Es ist nur ein Scherz, eine Wette.

				Als wir uns küssen – es sind langsame, zärtliche Küsse, die mein Herz schneller schlagen lassen –, kommt die SMS mit der Frage, ob er das Narbengesicht schon entjungfert hat. Er versucht sein Handy zu verdecken, aber ich sehe, was auf dem Display steht. Ich fange an zu weinen, obwohl ich nicht traurig bin. Ich bin wütend, so wütend! Er sagt, er gibt mir fünfzig Dollar, wenn ich es mit ihm mache. Ich explodiere. Ich versuche aus dem Auto zu springen, aber er hält mich fest und fährt wieder auf die Straße. Ich soll mich verdammt noch mal abregen, sagt er und verspricht, mit mir an einen besseren Ort zu fahren.

				Aber es gibt keinen besseren Ort. Das weiß ich mittlerweile. Es gibt nur Spiegel, die Enttäuschung reflektieren, sie in eine Million Richtungen zurückwerfen und die ganze Welt damit füllen, bis es keinen Ausweg mehr gibt. So wird es immer sein. Immer – selbst wenn ich endlich das Haus in der El Camino Road verlasse. 

				Die Straße, auf der wir uns befinden … Nein, ich werde nicht zulassen, dass er sie weiter entlangfährt. Ich werde nicht zulassen, dass er durch das Loch im Berg zum Strand hinunterfährt, wo das kalte, dunkle Meer wie ein wabernder Albtraum lauert. Ich werde es nicht zulassen.

				Jetzt nicht und niemals mehr.

				Ich reiße die Augen auf. Adrenalin jagt mir durch die Adern, während ich von derselben Angst, Wut und Hoffnungslosigkeit überflutet werde, die Ariel empfand, als das Auto durch die Leitplanke krachte und in die Schlucht stürzte.

				Sie fielen rasend schnell in die Tiefe und näherten sich in Sekundenschnelle dem Boden. Ariel hatte kaum Zeit zu schreien, bevor der Wagen aufschlug und ihr Kopf gegen das Seitenfenster knallte; so fest, dass die Haut an ihrer Schläfe aufplatzte und sie in Ohnmacht fiel, aber nicht fest genug, um sie zu töten.

				Trotz der Verletzung, die sie erlitten hat, wird sie leben … eines Tages. Ob es ihr gefällt oder nicht.

				»Ja, das wirst du. Du wirst schon sehen«, sage ich laut, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht hören kann. 

				Ich werde etwas tun, um ihr Leben zu verbessern, bevor sie wieder zurückkehrt; ich werde es erträglich machen, vielleicht sogar schöner. Die Botschafter ermuntern ihre Diener dazu, Liebe und Licht zu verbreiten, aber selbst wenn sie es nicht täten, hätte ich in Ariels Fall nicht widerstehen können. Sie ist einfach so … traurig. Ich will ihr helfen und sie vor der Finsternis und den Söldnern bewahren, die Jagd auf Menschen wie sie machen.

				Besonders vor einem bestimmten Söldner. Vor dem, der alles dafür tut, um mir mein geliehenes Leben genauso zur Qual zu machen wie mein ursprüngliches.

				Irgendwo da draußen schlüpft auch er in dieser kühlen Frühlingsnacht in einen Körper, nachdem er von denselben Kräften herbeigeholt wurde, die mich aus dem Nebel zogen. Wahrscheinlich sucht sich Romeo auf einem lange stillgelegten Friedhof als Versteck für seine Seele eine Leiche, die so alt ist, dass die Person hier keiner mehr kennt. Die Söldner der Apokalypse leben in den Toten und verhelfen den verrotteten Körpern wieder zu ihrer alten Pracht, solange sie sich darin verborgen halten. 

				Mir geht die Frage durch den Kopf, wie Romeo wohl dieses Mal aussehen wird, doch das spielt eigentlich keine Rolle. Ob alt oder jung, dick oder dünn, schwarz, weiß oder grün – Feind bleibt Feind.

				»Aah, aua«, höre ich den Jungen neben mir plötzlich stöhnen.

				Ich rümpfe die Nase, denn meine Enttäuschung darüber, dass er noch lebt, hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack. Als Botschafterin des Lichts sollte ich über solchen Gefühlen stehen, doch das tue ich nicht und habe es auch nie getan – weder als ich lebte noch als unsterbliche Kämpferin für die Liebe.

				Liebe. Manchmal hinterlässt auch dieses Wort einen bitteren Nachgeschmack.

				Dennoch, es ist besser so. Polizeiliche Ermittlungen lassen sich leichter umgehen, wenn wir diesen Wagen beide lebendig verlassen. Und ich habe zwar das Gefühl, dass die Welt ohne diesen Dylan ein sichererer Ort wäre, doch Botschaftern ist es verboten, Menschen zu töten … oder sonst irgendetwas. Mord nährt die Sache der Söldner. Ich darf niemanden umbringen, auch wenn derjenige den Tod verdient hätte.

				»Es ist nie richtig, etwas Unrechtes zu tun«, murmle ich vor mich hin, wünsche Dylan aber insgeheim ein paar gebrochene Knochen oder wenigstens eine ordentliche Portion Schmerzen. Mir ist es zwar verboten, Rache zu üben, aber zumindest Ariel wird doch ein wenig auf Rache sinnen dürfen.

				Dylan stöhnt abermals, und mein Blick fällt auf sein Gesicht. Er hat volle Lippen, dunkle Wimpern und braunes, leicht gewelltes Haar. Auf der einen Seite kleben die Haare an der Haut, und auf dem Jochbein bildet sich ein übler Bluterguss, doch dass der Knabe ziemlich gut aussieht, lässt sich nicht bestreiten. Und dass er das Zeug zu einem richtigen Schurken hat.

				Seine Gesichtszüge haben etwas Kaltes, Grausames – selbst im Zustand der Bewusstlosigkeit –, aber ich kann es Ariel nicht verdenken, dass sie nicht hinter die hübsche Fassade geschaut hat. Es scheint mir noch nicht so lange her zu sein, dass ich auch so war – jung und naiv und bereit, an gut aussehende Jungen und die ewige Liebe zu glauben.

				Aber ich habe meine Lektion gelernt. Inzwischen ist für mich nur die Rache ewig. 

				Das Bedürfnis, ihn für den Verrat zu bestrafen, den er an mir begangen hat, lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Ich kämpfe auf der Seite der Guten, die verhindern wollen, dass die Söldner der Apokalypse vernichten, was die Menschheit noch an Schönem und Gutem zu bieten hat. Seelenverwandte zu beschützen und die romantische Liebe vor dem Untergang zu bewahren zählt zu den ehrenhaftesten Pflichten der Botschafter des Lichts, und das ist … gut. Aber sein Leben zu zerstören, damit er zu denen zurückkehrt, die ihn befehligen, ohne dass er jemanden auf ihre Seite bringen konnte, ist besser. Sehr viel besser.

				Es gelingt mir, meine Schmerzen zu verdrängen, als ich anfange zu überlegen, wie ich aus dem Auto komme, was leider nicht so leicht sein wird. Die Vorderseite ist komplett eingedrückt, die Tür auf der Beifahrerseite lässt sich nicht öffnen. Als ich die Knöpfe für die elektrischen Fensterheber drücke, ertönt nur ein leises Summen.

				Die Knöpfe. Ganz ähnliche habe ich gesehen, als ich das letzte Mal in einem anderen Körper zu Gast war. Es war im Jahr … 1998? Oder 1999? Ich weiß es nicht mehr genau, aber angesichts der Knöpfe und der relativ modernen Innenausstattung des Wagens frage ich mich, in welcher Zeit ich nun gelandet bin. Ich schließe die Augen und krame in Ariels Erinnerung. 

				Weniger als fünfzehn Jahre sind seit meinem letzten Ausflug vergangen. Das ist beunruhigend.

				Eigentlich kehre ich nur etwa alle fünfzig Jahre auf die Erde zurück, denn entgegen den unzähligen Liebesliedern, die ständig von der Menschheit auf den Markt geworfen werden, kommen wahre Liebende nicht jeden Tag zusammen. Durch das finstere Treiben der Söldner – Hoffnungen zunichtemachen, Mitgefühl zerstören, Gewalt schüren und Kriege anzetteln – sind seelenverwandte Liebende inzwischen eine vom Aussterben bedrohte Spezies geworden.

				Außerdem ist wahre Liebe kein Honigschlecken. Es ist ein steiniger Weg, harte Arbeit, und die meisten Leute sind zu egoistisch oder zu ängstlich, um die Mühe auf sich zu nehmen. Nur sehr wenige erreichen in ihrer Beziehung den entscheidenden Punkt, an dem sie sich ihrer Liebe ganz und gar verschreiben, ganz gleich, welche Hindernisse – oder Versuchungen – sich ihnen in den Weg stellen. 

				Und es gibt andere wie Romeo und mich, zwei Hälften eines Ganzen, die auf entgegengesetzte Seiten gezogen werden. Die anderen kommen wohl auch im Wechsel an die Reihe, vermute ich, obwohl mir nie welche auf der Erde oder an den Orten außerhalb der Zeit begegnet sind. Im Nebel sehe ich keine anderen Seelen. Da sind nur das endlose Grau und Bewusstseinsfetzen, die ich nicht festhalten kann.

				Romeo hingegen darf auf der Erde bleiben und lebt in den Körpern der Toten. Die Amme behauptet zwar steif und fest, es sei ein unerfreuliches Dasein, aber zumindest hat er so etwas Ähnliches wie ein Leben.

				Ich bin immer allein, ob ich nun vorgebe, jemand anderes zu sein, oder in einer riesigen Leere dahindämmere. Ich vermisse das Leben. Ich vermisse es, mit anderen zu reden und zu lachen und Freud und Leid zu teilen. Ich vermisse das Tanzen und Malen. Ich vermisse es, aufzuwachen und einen neuen Tag zu beginnen, der nichts Böses birgt – zumindest nichts, das ich sehen kann. Am meisten aber vermisse ich meine Arglosigkeit, meinen Glauben daran, dass diejenigen, die das Glück suchen, es auch finden werden. Ich spiele zwar recht überzeugend die Gute, aber in Wahrheit bin ich zu verbittert, um eine richtige Botschafterin des Lichts zu sein, und zu jung, um so hoffnungslos zu sein.

				Ich habe Jahrhunderte verstreichen sehen, aber ich bin mit vierzehn gestorben und habe insgesamt weniger als zwanzig Jahre in bewusstem Zustand auf der Erde verbracht. Er jedoch lebt und lernt dazu und schützt sich mit offenen Ohren und langen Blicken in menschliche Augen vor dem Wahnsinn. Er hat siebenhundert Jahre lang Fertigkeiten erworben und Erfahrungen gesammelt, und das hilft ihm dabei, meiner endgültigen Vernichtung jedes Mal ein bisschen näher zu kommen. 

				Vielleicht schafft er es ja diesmal. Irgendetwas an diesem Einsatz ist … sonderbar. Nicht nur, weil ich viel früher wiedergekommen bin als sonst. Da ist noch etwas anderes … etwas, das mir plötzlich eine Gänsehaut auf dem linken Arm verursacht.

				»Oh … verdammt …« Dylan schlägt die Augen auf.

				Selbst im fahlen Mondlicht, das durch die Fenster hereinfällt, wirken sie sehr finster und irgendwie seltsam. Dieser Junge hat etwas Merkwürdiges an sich, irgendetwas Verkorkstes. Es überrascht mich nicht, dass er Ariel auf so grausame Art getäuscht hat, aber ich bin gespannt, was er als Nächstes tut. Wie wird er mit der Tatsache umgehen, dass sie ihn und sich fast umgebracht hätte?

				»Ariel?«, fragt er benommen. »Bist du okay?«

				»Ja, ich glaube schon.« Vielleicht erinnert er sich gar nicht mehr daran, wie es zu dem Unfall gekommen ist, und falls es so ist, will ich ihm nicht auf die Sprünge helfen. »Bist du okay?«, frage ich, ohne mir etwas anmerken zu lassen.

				»Alles in Ordnung, glaube ich. Ich … vielleicht bin ich …« Er verstummt und starrt mich von der Seite an. Das Licht, das durch das Dach hereinfällt, erhellt sein Gesicht nur zur Hälfte, aber ich spüre seinen Blick. 

				Das Dach! Ich schaue hoch, und mir entfährt ein Seufzer der Erleichterung. Es ist aus Glas! Gott sei Dank. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, wird mir klarer, dass ich dieses Auto schnellstmöglich verlassen muss. Wenn Dylan mit achtzehn schon so gestört ist, hat er gute Aussichten, mit zwanzig ein Serienmörder zu sein. 

				»Alles wird gut. Wir müssen nur hier raus.« Ich greife mit meinen blutverschmierten Händen nach dem Hebel, ohne Dylan zu beachten, der ein Stück näher an mich heranrutscht. 

				Das Schiebedach lässt sich manuell öffnen, das sehe ich, aber es gelingt mir nicht auf Anhieb. Doch ich werde es schaffen, und dann werden wir mühelos aus dem Wagen klettern können. Ich natürlich zuerst.

				»Entschuldige, kann ich …« Er atmet aus, und ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals. Ich muss an mich halten, um nicht zu erschaudern. »Kann ich dich was fragen?«

				Er will sich mit mir unterhalten. Reizend.

				Ich seufze. »Sicher.« Ich ziehe an den Scharnieren, dann stelle ich fest, dass ich das Dach nach oben drücken muss, und seufze noch einmal. 

				»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass deine Haare im Mondlicht silbern aussehen?«

				Ich schaue in den Rückspiegel. Meine Haare sehen tatsächlich silbern aus, wie bei einer Märchenfigur. Und der Rest von dem, was ich von mir sehen kann, ist zu meiner Überraschung ebenso bezaubernd.

				Warum findet sich Ariel nur so hässlich? Ich sehe eine kleine Nase und schmale Lippen, doch beherrscht wird mein neues Gesicht von großen blauen Augen. Die Narben auf meiner Wange sind zwar sichtbar, aber sie sind nicht halb so schlimm, wie Ariel denkt. Das Gesicht, das mir entgegenblickt, ist attraktiv und anziehend. Es hat etwas an sich, das einen zwei Mal hinschauen lässt.

				Genau das tue ich und starre etwas zu lange in den Spiegel. 

				Dylan lacht. Plötzlich sind seine Lippen den meinen viel zu nah. »Doch still, was schimmert durch das Fenster dort?«

				Nein, das kann nicht sein! Wir waren noch nie … Er war noch nie …

				»Hast du mich vermisst, Liebste?« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange, einen spielerischen, etwas feuchten Schmatzer.

				Dylan ist also doch tot. Und Romeo hat einen Körper gefunden. Das ist mein letzter Gedanke, bevor er mich am Hals packt.
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				Ich ringe keuchend nach Luft, als er mich gegen die Tür stößt.

				Mein Kopf schlägt gegen das Fenster, und ich verspüre einen stechenden Schmerz hinter den Augen. In Sekundenschnelle sitzt er auf mir und drückt mich in den Sitz. Ich versuche in panischer Angst, seine klammernden Hände von meinem Hals zu lösen, aber das ist nicht so einfach; nicht so einfach, wie es sein sollte – wie es wäre, wenn ich genug Zeit gehabt hätte, meine lebensgefährlichen Verletzungen zu heilen und mich in meinem neuen Körper zurechtzufinden.

				In den ersten Stunden in einem neuen Körper bin ich oft sehr schwach. Es dauert eine Weile, bis meine übernatürliche Stärke zurückkehrt. Aber das hat mir noch nie Sorgen bereitet. Romeo spürt mich zwar jedes Mal mühelos auf, aber bisher bin ich ihm immer, frühestens einen Tag nachdem ich in einen neuen Körper geschlüpft bin, begegnet. So lange brauche ich meist, um herauszufinden, wen ich beschützen soll, und um mithilfe eines Spiegels Kontakt zu der Amme aufzunehmen und meine Anweisungen von den Botschaftern zu erhalten.

				Danach muss ich einfach nur abwarten und auf der Hut sein. Irgendwann taucht Romeo immer auf. Er wird stets an denselben Ort und in dieselbe Zeit geschickt wie ich, denn es ist seine Aufgabe, diejenigen, die ich beschützen soll, für die dunkle Seite zu gewinnen. Er gibt sein Bestes, um einen der wahren Liebenden dazu zu bringen, den anderen den Mächten des Hasses, der Zerstörung und des Chaos zu opfern und ein unsterblicher Söldner zu werden – genau wie er es damals in jener Nacht getan hat, nachdem wir unsere Ehe vollzogen hatten.

				Ich frage mich immer noch, was sie ihm angeboten haben. Und wie lange er gebraucht hat, um zu erkennen, dass ihre Versprechen nur Lügen waren und er mir völlig umsonst einen Dolch ins Herz gestoßen hat. Ich weiß, dass er nicht bekommen hat, was ihm versprochen wurde. Ich habe Reue in seinem Blick gesehen.

				Nun schauen wir uns mit unseren neuen Augen an, und ich glaube sie wieder aufblitzen zu sehen, doch im nächsten Moment streift er meine Lippen mit der Nase und atmet tief ein. »Dein Atem riecht immer gleich. So lieblich!«

				»Geh von mir runter!«, fahre ich ihn an, und mir wird übel. Unglaublich, dass ich einmal davon geträumt habe, dieses Monster mein Leben lang anzubeten. Wie konnte ich nur!

				Inzwischen träume ich davon, ihn zu töten, damit ich nie wieder irgendetwas empfinden muss.

				»Warum sollte ich? Mir gefällt es hier. Dieser neue Körper ist … wunderbar.« Er lacht, während er meinen Hals immer fester zudrückt, um Ariel zu erwürgen. Wenn er sie tötet, tötet er uns beide, und das weiß er. Aber um Kollateralschäden macht er sich keine Gedanken. Für ihn ist diese Art von Doppelmord ein ganz besonderes Vergnügen. »Eigentlich ist es schade, dich so schnell umzulegen.«

				»Du wirst mich nicht umlegen.«

				Er wird es nicht schaffen! Es kann nicht hier enden. Ich will ihn noch einmal scheitern sehen, noch hundert Mal. Das Adrenalin, das in meinen Blutkreislauf ausgeschüttet wird, bringt mein Herz zum Rasen und verleiht mir die nötige Kraft, um seine Finger von meinem Hals zu lösen und ihm mit dem Handballen einen Schlag ins Gesicht zu versetzen.

				Er stöhnt, als ich ihm noch einen Schlag in den Magen verpasse, aber ich merke, dass er nicht verletzt ist. Jedenfalls nicht schwer genug. In der Enge des Wageninnenraums kann ich nicht richtig ausholen, und selbst wenn ich in Bestform wäre, hätten meine Schläge nicht genug Wucht.

				Ich muss aus diesem Auto heraus.

				Ich dränge ihn zur Seite und greife nach dem Hebel des Schiebedachs, doch er packt meinen Arm und verdreht ihn mir. »Du Dreckskerl!« Völlig überrascht davon, wie weh es tut, schreie ich ihn an. 

				»Du beschimpfst mich? Was für eine Schande! Sind wir darüber nicht hinaus, meine Süße?« Mit einem Ächzen wirft er mich bäuchlings auf den Rücksitz und presst mir sein Knie ins Kreuz. Dann verdreht er meinen Arm, den er auf meinem Rücken festhält, noch ein bisschen mehr, bis ich vor Schmerz heule.

				Nein! So nicht! Nicht heute. Außer mir vor Wut greife ich mit meiner freien Hand nach hinten, kralle die Finger in seine empfindlichsten Teile – die empfindlichsten Teile eines jeden Mannes – und drücke zu, so fest ich kann.

				Romeo reißt knurrend meine Hand fort, packt mich am Handgelenk und dreht mir auch diesen Arm auf den Rücken. »Ich werde dir die Arme ausreißen und sie aufessen! Vor deinen Augen!« Er zieht an meinen Gliedmaßen, bis meine Muskeln und Gelenke vor Schmerz schreien und sämtliche Sehnen zu reißen drohen.

				Er wird es wirklich tun, er wird mir mit bloßen Händen die Arme ausreißen!

				»Bist du in der Hölle auf den Geschmack gekommen?«, frage ich mit schriller Stimme, während ich versuche, die Schmerzen zu ignorieren, und bete, dass meine Worte ihn lange genug ablenken, damit ich wieder zu Atem kommen und mir überlegen kann, wie ich mich aus seinem Griff befreie. 

				»Ich war noch nie in der Hölle. Das weißt du, Süße.« Er lockert seine Hände ein kleines bisschen. »Bislang fand ich das ewige Leben recht angenehm. Warum suchen wir dir nicht auch eine Seele, die du stehlen kannst? Dann siehst du, wie das Leben als Söldner ist.« Er beugt sich über mich und drückt seine Wange fest an meine. »Ich weiß, wie sehr du dich danach gesehnt hast, wieder mit mir zusammen zu sein, obwohl du es auch unanständig findest, dass ich dir so unter deine wunderbare Haut gehe.«

				»Du bist wahnsinnig.«

				»Bin ich das?« 

				Plötzlich verschwindet der Schmerz in meinen Armen, doch er wird durch eine noch größere Qual abgelöst. Romeo küsst meinen Hals, seine Hände gleiten über meine Hüften. Der Teil von mir, der sich daran erinnert, wie schön und geliebt ich mich früher fühlte, wenn er mich berührte, ist freudig erregt, aber dieser Hauch von Glück bereitet mir nur noch mehr Übelkeit.

				»Geh von mir runter!«

				»Oh, sie nur lehrt den Kerzen, hell zu glühn«, flüstert er und erstickt damit den leisen Anflug von Verlangen im Keim. 

				Dieses schreckliche Stück! Dieses verachtenswerte, verlogene Stück, das er Shakespeare vor Hunderten von Jahren zu schreiben half! Er hat unsere Geschichte so verdreht, dass sie zu seinen Plänen passte, und das hat viel zu gut funktioniert. Shakespeares Tragödie hat ihren Teil dazu beigetragen, die Sache der Söldner voranzutreiben, indem sie den Tod verherrlicht und das Sterben aus Liebe als edelste aller Taten darstellt. Dabei ist nichts weiter von der Wahrheit entfernt als das. Ein unschuldiges Leben auszulöschen – als »Liebesbeweis« oder aus welchem Grund auch immer – ist eine sinnlose Verschwendung. 

				Aber wie ist es mit einem nicht so unschuldigen Leben? Warum kann ich diese abscheuliche Kreatur nicht töten? Warum verbieten mir die Botschafter, Rache zu nehmen, obwohl es gerechtfertigt wäre? Mich zu töten war schon schlimm genug, eine unverzeihliche Tat, doch dass Romeo dafür gesorgt hat, dass die Welt über Hunderte von Jahren die falsche Version unserer Tragödie in Erinnerung behalten hat, setzt dem Ganzen die Krone auf. 

				Das weiß auch dieses Monster.

				Er hat meine Arme losgelassen, und es wird Zeit, dass ich sie benutze.

				»Es hängt der Holden Schönheit an den Wangen der Nacht …«, flüstert er.

				Romeo stöhnt auf, als ich meine Beine gegen den Sitz stemme und uns beide mit einem kräftigen Stoß nach hinten schiebe, sodass er mit dem Rücken gegen das Armaturenbrett kracht. Ich werde stärker, vielleicht sogar stark genug, um mir keine Gedanken mehr darüber machen zu müssen, wie sich das Schiebedach öffnen lässt. 

				Ich greife hinter mich und kralle meine Hände in Romeos Pullover, suche mit den Füßen Halt auf der Mittelkonsole und stoße ihn fest mit dem Kopf gegen das gläserne Schiebedach. Es bekommt Sprünge, und ich höre Knochen knirschen.

				Mein Herz rast, als ich Romeo auf den Fahrersitz fallen lasse und die gesprungene Scheibe sehe. Ich habe ihn nicht getötet – er ist bei Bewusstsein und stöhnt –, aber ich habe ihn stärker verletzt, als ich vorhatte. Von dem Anblick des frischen Bluts, das auf den Sitz tropft, wird mir übel. Ich schlage die Scheibe rasch mit der Faust ein. Es regnet Glassplitter, und ich klettere durch das Loch auf das Autodach. Erst nachdem ich von der Kühlerhaube auf den Boden gesprungen bin, merke ich, wie ich zittere.

				Aber ich bleibe nicht stehen, um mir Romeos neues Gesicht noch einmal anzusehen. So schnell ich kann, klettere ich aus der Schlucht. Romeo kann noch schwerere Verletzungen heilen als ich; das ist eine der größten Gaben der Söldner. Er kann tatsächlich totes Gewebe wieder lebendig machen! Ich könnte ihn nur töten – wenn es mir denn erlaubt wäre –, indem ich ihm das Herz herausreiße. Selbst dann könnte er vielleicht noch in einen anderen toten Körper entkommen. Eine Kopfverletzung ist gar nichts. Bis ich oben an der Straße bin, wird er bereits wieder genesen sein und mir nachjagen. 

				Meine ohnehin schon kurzen Nägel brechen ab, und ich reiße mir die Handflächen auf, während ich auf allen vieren nach oben klettere und mich an allem festhalte, was ich in der Dunkelheit zu fassen bekomme. Der Mond hat sich hinter einer Wolke versteckt, und ich kann so gut wie nichts sehen. Der schwere, feuchte Geruch eines aufziehenden Gewitters liegt in der Luft. Er gibt mir das Gefühl, dass es in der freien Natur nicht viel besser ist als in dem Autowrack, aus dem ich gerade entkommen bin. Die erdrückende Finsternis droht mir vollends die Fassung zu rauben. 

				Ich hatte noch nie viel übrig für kleine, enge Räume, und seit ich in einer steinernen Gruft erwachte und dort mehr als einen Tag lang im Dunkeln eingesperrt war, bevor Romeo mit seinem Dolch kam, kann ich sie noch weniger ertragen.

				Ich atme tief durch. Der unangenehm süße Geruch von Schwalbendreck strömt in meine Lunge. Ich muss husten. Immerhin ist die kühle Luft wohltuend. Ich bin nicht gefangen. Ich bin frei, und mit jedem Meter, den ich vorwärtskomme, vergrößere ich den Abstand zu Romeo. 

				Ein Auto fährt oben auf der Straße vorbei, und das Motorgeräusch dröhnt mir in den Ohren. Ich habe es fast geschafft! Ich werde jemanden anhalten und ihn bitten, mich mitzunehmen. Per Anhalter zu fahren war zwar schon immer riskant, aber ich habe es mir trotzdem noch nicht abgewöhnt. Trotz der vielen schrecklichen Dinge, die ich erlebt habe, glaube ich fest daran, dass es auch anständige Menschen gibt. Anständigere jedenfalls als der Kerl, der gerade fluchend aus dem Autowrack unten in der Schlucht klettert. Zumindest würden mir wohl die wenigsten von denen, die hier vorbeifahren, die Arme ausreißen und sie aufessen wollen. Vor meinen Augen. 

				Ich sehe Romeos grinsenden Mund vor mir – mit Fleischfetzen zwischen den Zähnen und blutverschmierten Lippen – und versuche das Bild rasch wieder zu verdrängen. Meine lebhafte Fantasie bleibt mir immer erhalten, in welchen Körper ich auch schlüpfe. 

				»Ich sehe dich, Liebling … dein glänzendes silbernes Haar«, höre ich ihn leise säuseln. Er kommt mir näher und tritt dabei immer wieder kleine Steine los, die den Hang hinunterrutschen.

				In meinem Mund breitet sich ein übler Geschmack aus. Ich zwinge meine dünnen Arme und Beine, sich noch schneller zu bewegen. Ariel bräuchte dringend etwas Fleisch auf den Knochen. Und Muskeln. Und einen vollen Bauch. Warum hat sie nicht mehr gegessen, bevor sie das Haus verlassen hat? Ich bekomme Magenkrämpfe, und meine Arme zittern vor Anstrengung. Dass ich Ariels schlimmste Verletzungen geheilt habe und gegen Romeo kämpfen musste, fordert seinen Tribut.

				»Langsamer, Süße! Wenn ich deinen Fuß zu fassen kriege, probieren wir aus, ob du fliegen kannst.« Er kichert, aber es klingt angestrengt. Er ist am steilen Teil des Hangs angelangt und hat Mühe, mir zu folgen. 

				Ich werde als Erste auf der Straße sein. Dann muss ich nur noch jemanden finden, der bereit ist, mir zu helfen. Ich bin ein völlig harmlos aussehendes junges Mädchen mit Blut am Kopf. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass ich …

				In diesem Moment rast ein Pick-up vorbei. »Anhalten!«, schreie ich und erklimme den Straßenrand. Ich springe über die beschädigte Leitplanke und gebe Zeichen, aber der Pick-up fährt vorbei.

				Die roten Rücklichter werden immer kleiner, und der kalte Wind trägt mir Gelächter zu. Wahrscheinlich Jugendliche, die zu der Strandparty unterwegs sind, zu der Dylan mit Ariel fahren wollte. Ich überlege, ob ich hinter ihnen herlaufen soll, in der Hoffnung, dass sie irgendwann an einem Stoppschild anhalten müssen oder …

				Etwas Großes donnert plötzlich den Hang herunter. Vielleicht ein Felsbrocken? Ein Tier? Romeo ist es ganz gewiss nicht. Ich höre ihn keuchen, während er sich weiter den Hang hochkämpft, um mich zu erwischen, bevor ich mir Hilfe suchen kann.

				Ich entscheide mich für die andere Richtung und renne los. Romeos neuer Körper ist groß und stark, und er hat längere Beine als ich. Zum Strand zu laufen wäre falsch. Ariels Erinnerungen zufolge ist die Straße in dieser Richtung völlig verlassen. Es wird klüger sein, wenn ich auf die Ortschaft zulaufe, wo an einem Werktag um zehn Uhr abends vielleicht noch Leute unterwegs sind. Es ist erst Mitte März – die Hauptsaison und die Weinproben haben noch nicht begonnen –, und im nächsten Ort, dem Dorf Los Olivos, ist es um diese Jahreszeit noch ziemlich ruhig, aber ein Restaurant oder etwas Ähnliches wird doch bestimmt geöffnet haben.

				»Die Welt ist ein Vampir …«, beginnt Romeo zu singen. Dieses Lied war ein Hit, als wir das letzte Mal auf der Erde waren. Es ist ein furchtbares Lied über Vampire und Ratten, und so, wie Romeo es singt, ist es noch schrecklicher: Ein Chorknabe, der einen Mord gesteht. Er hat immer eine wunderschöne Stimme, ganz gleich, in welchem Körper er sich befindet. Genau wie ich offenbar immer einen »lieblichen« Atem habe.

				Ich laufe schneller, und meine Schuhe hämmern über den Asphalt. Romeo hat es inzwischen auch aus der Schlucht geschafft. Er singt weiter, während er hinter mir herrennt. Jeder Ton, der an mein Ohr dringt, verstärkt meine Angst, dass er mich jeden Augenblick zu fassen bekommt.

				Aber das wird ihm nicht gelingen.

				Ich kann bereits die Lichter des Dorfes sehen. Ich werde es schaffen! Ich muss nur noch einen Kilometer durchhalten, und dann renne ich in das erstbeste Lokal, das geöffnet hat. Vor mehreren Zeugen wird Romeo mich nicht angreifen. Er ist zwar stark, aber gegen Gitter ist auch er machtlos, und in der westlichen Welt werden Männer heutzutage bestraft, wenn sie ihre Frauen misshandeln. Es ist nicht mehr wie früher, als Männer ihre Frauen schlagen und auf der Straße verhungern lassen durften.

				»Geliebte mein, Geliebte mein, deine Augen funkeln wie Sterne, deine Lippen sind so rot wie Wein«, singt er nun. Es ist ein Lied aus unserer Kindheit, übersetzt aus dem Italienischen. 

				Wir reden immer in der Sprache unserer neuen Körper miteinander, denn wir nehmen die Sprache genauso auf wie die Erinnerungen, aber ich erinnere mich noch daran, wie die Worte in unserer Muttersprache klangen. Damals, als er unter meinem Fenster sang und seine Stimme mich mit Freude und Sehnsucht erfüllte.

				Nun erfüllt sie mich nur noch mit Schrecken.

				Er wird mich doch noch einholen. Er ist zu schnell. Ich bin müde und geschwächt und …

				Ein Stück vor mir sehe ich plötzlich die Scheinwerfer eines Autos, das von einem Seitenweg auf die Straße abbiegt – ein Hoffnungsschimmer in der Dunkelheit.

				Ich stürze darauf zu, schreie um Hilfe, winke und wünsche von ganzem Herzen, dass der Fahrer mich wahrnimmt und anhält, bevor es zu spät ist. Eine Sekunde verstreicht … zwei Sekunden … drei Sekunden. Der Wagen fährt Richtung Stadt, und meine Hoffnung schwindet, doch plötzlich leuchten die Bremslichter auf.

				Mit einem Schluchzer der Erleichterung renne ich auf das Auto zu, reiße die Beifahrertür auf und werfe mich auf den Sitz, ohne mich darum zu scheren, wer hinter dem Steuer sitzt. Wer der Fahrer ist, spielt keinerlei Rolle.

				Selbst der Teufel wäre in diesem Moment die bessere Gesellschaft.
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				Was zum …?«

				 »Schnell! Fahr los!«, falle ich dem Fahrer ins Wort und knalle die Tür zu. Er ist nicht viel älter als Ariel, soweit ich das in der Dunkelheit beurteilen kann. Er hat sonnengebräunte Haut, schulterlanges, lockiges Haar, trägt eine dicke Kette und ein verwaschenes T-Shirt. Seine Arme sind zu dünn für einen erwachsenen Mann.

				Gut. Es ist besser, von einem Jüngeren Hilfe zu bekommen; er stellt wahrscheinlich weniger Fragen. 

				»Bitte fahr los! Egal wohin, aber mach schnell!« Ich taste nach der Türverriegelung, drücke hastig den Knopf an der Beifahrertür hinunter, dann lange ich auf die Fahrerseite und sperre auch diese Tür zu. Als ich mich wieder in meinen Sitz fallen lasse, streife ich die Schulter des Jungen. »Bitte!«

				Wir müssen hier weg. Abgeschlossene Türen halten Romeo nicht lange auf. Und von einem einzelnen Zeugen lässt er sich auch nicht abschrecken. Ich habe ihn schon öfter töten sehen – es macht keinen Unterschied, ob Männer, Frauen oder Kinder. Er tötet jeden, der ihm im Weg ist. Er hat weder moralische Bedenken noch Mitleid.

				»Wo kommst du überhaupt her?«, fragt der Junge und mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das Blut? Geht es dir gut?«

				»Bitte fahr los! Bitte!« Ich riskiere einen Blick über meine Schulter und schreie erschrocken auf. Romeo rennt mit großen Schritten auf den Wagen zu. Auf seinem Gesicht spiegelt sich eine irre Vorfreude. Er wird diesen Jungen töten, nur zum Spaß, und ich werde Schuld daran tragen.

				Und dann werde auch ich sterben. Wenn wir uns nicht augenblicklich in Bewegung setzen.

				Ich werfe mich auf den Fahrersitz, dem Jungen direkt auf den Schoß, und während ich hektisch mit dem Fuß nach dem Gaspedal taste, verheddern sich unsere Beine. Er legt reflexartig die Arme um meine Taille, und einen Augenblick später stößt sein Fuß meinen zur Seite.

				»Du kannst doch nicht …«

				»Fahr! Wir müssen …«

				Ich fange an zu jubeln, als mein Fuß endlich das Gaspedal findet. Das Auto macht ein paar Sätze vorwärts, bleibt jedoch mit quietschenden Reifen stehen, als der Junge auf die Bremse tritt. Der Motor gibt ein ungutes Geräusch von sich.

				»So können wir nicht fahren, chica!« Er packt mich mit beiden Händen an der Taille und versucht mich auf den Beifahrersitz zu hieven, während er meinen Fuß vom Gaspedal schiebt.

				Normalerweise wäre ich selbst nach so kurzer Zeit in einem neuen Körper stark genug, um einen Menschen von durchschnittlicher Statur zu überwältigen, aber nach dem Kampf mit Romeo und der anschließenden Kletterpartie wird es mir nicht gelingen. Ich brauche Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen. Zeit, die ich nicht habe, wenn dieser Junge nicht aufhört, gegen mich anzukämpfen.

				»Du wirst uns umbringen!«, schreit er.

				»Nein, mein Bekannter wird uns umbringen!«, rufe ich, und im selben Moment knallen Romeos Hände auf den Kofferraum. Der dumpfe Schlag lässt uns zusammenfahren, und wir beginnen beide gleichzeitig zu schreien.

				Als ich in den Rückspiegel schaue, sehe ich Romeos Grinsen. Und dann ist er plötzlich verschwunden und taucht Sekunden später am Fahrerfenster wieder auf, das Gesicht nur Zentimeter von der Scheibe entfernt. Das Herz klopft mir bis zum Hals, während ich ein Stück vom Schoß des Jungen hinunterrutsche und fieberhaft mit dem Fuß nach dem Gaspedal suche. Romeo zieht so fest an der Tür, dass das Metall ächzt, dann merkt er, dass sie verriegelt ist. Als er mit der Faust ausholt und zum Schlag ansetzt, begreift der Junge endlich. Im letzten Moment tritt er auf das Gaspedal.

				»Ay mierda!«, ruft er, als der Wagen losrast und Romeo nicht das vordere Fenster, sondern das hintere einschlägt. Glassplitter fliegen auf den Rücksitz, und ein kalter Wind fegt durch das Auto, während wir immer schneller die leere Straße hinunterjagen.

				Meine Haare fliegen mir ins Gesicht. Ich halte sie mit einer Hand zusammen und hoffe, dass der Junge genug sieht, um den Wagen vernünftig steuern zu können. Die Sache war so knapp, dass ich am ganzen Körper bebe. 

				»Herrgott noch mal!« Er atmet tief durch, und seine linke Hand schließt sich fest um das Lenkrad. »Was zum Teufel war das?«

				»Es tut mir leid. Es tut mir wirklich furchtbar leid, ich …«

				»Du hättest mir sagen können, dass dein Freund verrückt ist!« Er schaut in den Seitenspiegel, in dem Romeo nur noch als kleiner Punkt in der Dunkelheit zu erkennen ist. Das Gesicht des Jungen ist wutverzerrt, und plötzlich wirkt er älter, finsterer, ja, geradezu gefährlich. Aber er hält mich immer noch im Arm, behutsam und beinahe zurückhaltend, als sei er sich meiner Nähe mit einem Mal sehr bewusst.

				»Er ist nicht mein Freund.« Auch mir ist plötzlich sehr bewusst, wie nah wir uns sind. Sein Bauch wärmt meinen Rücken, und seine Schenkel bewegen sich unter meinen. Ich räuspere mich und erröte zum ersten Mal seit langer Zeit. Das Gefühl, wie meine Wangen ganz heiß werden, ist mir so fremd geworden, dass ich völlig perplex bin.

				Und zu husten anfange. Und mich noch einmal räuspere.

				»Alles in Ordnung?« Ich spüre, wie seine Finger an meiner Taille spielen. Mir wird noch wärmer, und in meinem Inneren keimt etwas auf, ein Anflug von Verlangen, der für mich noch merkwürdiger ist als das Erröten.

				Ich runzele missbilligend die Stirn. Erröten ist eine Sache, aber so etwas wie Verlangen kann ich mir nicht erlauben. Das ist Ariels Leben, nicht meins. Verlangen ist eine sinnlose Empfindung, selbst wenn ich Zeit für gut aussehende Jungen mit dunklen Augen und zärtlichen Händen hätte. Was nicht der Fall ist.

				»Mir geht es gut.« Ich beuge mich nach rechts und wechsle auf den Beifahrersitz, ohne der seltsamen Beklemmung in meiner Brust Beachtung zu schenken.

				Der Junge hält seinen Blick auf die Straße gerichtet und schaut nur kurz zu mir herüber, als ich den Sicherheitsgurt anlege. »Er ist also nicht dein Freund.«

				»Nein.«

				»Dein Ex?«

				»Nur ein unliebsamer Bekannter.«

				Er schnaubt und wirft mir einen leicht belustigten Blick zu. »Ja, das kann man wohl laut sagen!« Er schüttelt den Kopf und wird wieder ernst. »Der ist doch irre! Er hat sich wahrscheinlich gerade die Hälfte der Knochen in seiner Hand gebrochen. Hat er dich so zugerichtet?«

				Ich betaste vorsichtig meine Schläfe. Die Wunde ist fast verheilt, aber in meinen Haaren und an meiner Wange klebt noch Blut. »Nein, wir hatten einen Autounfall, aber das wird schon wieder.«

				Ich nehme mir vor, mich irgendwo sauber zu machen, bevor ich nach Hause gehe. Sonst bringt mich Ariels Mutter garantiert in das Krankenhaus, in dem sie arbeitet, und ich will auf keinen Fall eine Nacht in der Notaufnahme verbringen.

				»War es ein schlimmer Unfall? Willst du ins Krankenhaus?«

				»Nein, nein, bloß nicht! Ich hasse Krankenhäuser.«

				»Und was ist mit den Bullen? Ich kenne ein paar gute Polizisten, nicht so welche, die einem nicht zuhören«, sagt der Junge. »Mein Bruder ist in Solvang bei der Polizei. Er ist nicht im Dienst, aber ich kann ihn anrufen. Er würde sofort …«

				»Nein, ist schon gut. Es war nur ein kleiner Unfall, ein kleiner Streit.«

				»Ein kleiner Unfall und ein kleiner Streit, so, so.« Er grunzt ungläubig. »Dein Kopf ist blutverschmiert, und du bist vor dem Kerl weggerannt, als wäre er mit der Kettensäge hinter dir her. Ich meine, du bist mir natürlich keine Rechenschaft schuldig, aber …«

				»Okay, es war ein großer Streit. Aber ich will nicht zur Polizei gehen.«

				»Warum nicht?« Der Junge biegt nach rechts in das Dorf Los Olivos ab und schaut kurz zu mir herüber.

				Im Licht der alten Straßenlaternen kann ich sein Gesicht besser sehen: braune Augen, die eine Nuance heller sind als sein Teint, ein markantes Kinn und volle Lippen, auf die jede Frau neidisch wäre. Und wäre seine Nase nicht ein wenig schief, wie nach einem schlecht gerichteten Bruch, dann sähe er wahrhaftig atemberaubend gut aus. 

				Nein, ich muss mich korrigieren: Er sieht atemberaubend gut aus. Ich starre ihn an und kann gar nicht mehr wegschauen, aber das liegt nicht an seinem Aussehen. Da ist etwas in seinen Augen, etwas, das mir so vertraut vorkommt, als … als würde ich ihn kennen.

				»Du musst keine Angst haben«, sagt er, und ich erschaudere, denn ich könnte schwören, dass ich ihn genau diese Worte schon einmal sagen gehört habe, aber ich weiß, es ist unmöglich. »Hörst du?«

				»Ja.« Ich schlucke und verdränge das merkwürdige Gefühl. Er kommt mir bestimmt nur so vertraut vor, weil er wie die Jungen aussieht, mit denen ich aufgewachsen bin – dunkle Haut, funkelnde Augen und Lippen, über die Bildhauer ins Schwärmen geraten würden. Es ist nur so ein Déjà-vu-Erlebnis, sonst nichts. »Ich habe keine Angst. Und ich hatte auch vorhin keine Angst.«

				»Warum warst du dann auf der Flucht?«

				»Habe ich doch schon gesagt.« Ich zucke mit der Schulter. »Das war nur ein unangenehmer Zwischenfall mit einem unliebsamen Bekannten.«

				»Er hat das Fenster mit der Faust eingeschlagen«, erwidert der Junge. »Das ist kein unangenehmer Zwischenfall, das ist …«

				»Bitte, ich bezahle dir das Fenster, ich …«

				»Das Fenster ist mir egal!«, entgegnet er und schlägt mit der Hand auf das Lenkrad. »Ich mache mir Sorgen um dich!«

				»Du kennst mich doch gar nicht!« Meine Stimme klingt schrill.

				Der Junge beißt die Zähne zusammen, und ein Muskel in seiner Wange zuckt. Ich muss an mich halten, um nicht mit dem Finger darüberzufahren, und verdränge das verrückte Gefühl, dass ich genau das schon einmal getan habe und weiß, wie sich seine Haut anfühlt. 

				Das ist doch absurd! Ich habe keine Zeit dafür, mich mit diesem Jungen zu beschäftigen.

				»Du hast recht«, lenke ich ein, um das Thema zu beenden. »Dylan ist wahnsinnig, und er hätte mich tatsächlich verletzen können.« Und dich auch, fügt meine innere Stimme hinzu. »Du hast mir geholfen. Sehr.«

				Er hält an der letzten Kreuzung im Dorf an, und während er wartet, dass die Ampel auf Grün schaltet, blickt er finster auf die leere Straße vor uns.

				»Aber ich muss nicht ins Krankenhaus, und ich will nicht zur Polizei gehen. Das hat nichts mit Angst zu tun. Ich … mag nur keine Polizeiwachen.«

				»Warum? Bist du vorbestraft oder so?«, fragt er.

				Ich kann es mir nur mit Mühe verkneifen, die Augen zu verdrehen. »Ja, ich entführe Autos und beraube die Insassen. Gib mir dein Geld, dann lasse ich dich vielleicht am Leben.«

				Der Junge fängt überrascht an zu lachen. Seine Zähne sind genauso schief wie seine Nase und geben ihm ein etwas ganovenhaftes Aussehen. »Da hast du aber wirklich Pech, chica. Ich habe gerade meine letzten zehn Dollar für Sprit ausgegeben.« Ich muss unwillkürlich grinsen. »Ich habe nur noch einen Gutschein für eine Autowäsche und eine halbe Flasche Mineralwasser auf dem Rücksitz.«

				»Tja«, sage ich belustigt, »ich habe Durst.«

				»Ich habe schon aus der Flasche getrunken. Da sind meine Bakterien dran.«

				»Die will ich natürlich nicht haben«, entgegne ich, lächle abermals und hoffe, dass wir das Thema Polizei damit hinter uns gelassen haben. »Dann muss ich mich wohl damit zufriedengeben, dass du mich nach Hause fährst«, sage ich, als wir die Kreuzung überqueren. Es dauert einen Moment, bis ich mir die genaue Lage des Hauses, in dem Ariel wohnt, vergegenwärtigt habe. »Ich wohne in Solvang, in der Nähe vom Biomarkt. In der El Camino Road.«

				»In der Straße, die nach dem spanischen Wort für ›Weg‹ benannt ist.«

				»Du kennst sie?«

				»Ja, und ich fahre dich auch hin, obwohl ich dich lieber woanders hinbringen würde, wie du weißt.«

				»Ja, ich weiß. Danke.«

				»Keine Ursache.« Wir fahren an einer Reihe Villen mit schummrig beleuchteten, gemütlichen Veranden vorbei und lassen Los Olivos hinter uns. »Der Biomarkt, den du gerade erwähnt hast, der hat richtig gutes Brot.«

				»Wirklich?«

				»Ja, ich bringe dir eins mit, wenn ich nächstes Mal hinfahre«, entgegnet er. »Ich bin erst vor ein paar Tagen bei meinem Bruder eingezogen, aber meine Schwägerin hat mich schon zweimal hingeschickt. Die normale Milch, die man bei uns an der Ecke kaufen kann, ist nämlich nicht gut genug für meine kleine Nichte. Sie bekommt nur hormonfreie Biomilch von glücklichen Kühen.«

				Dass er einfach so davon ausgeht, dass wir Freunde werden, und wie warm seine Stimme klingt, wenn er über seine Familie spricht, rührt mich. Ich frage mich, wie ich ihn auch nur einen Augenblick lang für gefährlich halten konnte.

				Er ist eigentlich ganz süß mit seiner männlich-fürsorglichen Art. Jemanden wie ihn könnte Ariel gut in ihrem Leben gebrauchen. Sie und Gemma haben sich auseinandergelebt. Es wäre gut für sie, jemanden zu haben, der für sie da ist, wenn sie wieder in ihrem Körper ist, auch wenn sich ihre Erinnerungen an den Jungen mit dem schiefen Grinsen von meinen unterscheiden werden.

				Die Menschen, in deren Körper ich schlüpfe, erinnern sich hinterher weder an mich noch an Romeo und die Arbeit der Botschafter und Söldner. Ihre Gehirne bearbeiten meine Erinnerungen, bevor sie sie übernehmen, und bewahren auf diese Weise unsere Geheimnisse.

				»Wie heißt du eigentlich, rubia?«, fragt der Junge und biegt nach links auf eine schmale Landstraße ab. Ich war schon in Menschen, die Spanisch sprachen, aber meine Sprachkenntnisse verliere ich wieder, wenn ich in den Nebel zurückkehre. Trotzdem erahne ich, dass er mich »Blondie« genannt hat. Ich denke, es wird Ariel gefallen, dass er ihr einen Spitznamen gegeben hat, denn sie hatte noch nie einen – jedenfalls keinen, der ihr gefiel.

				»Ariel. Und du?«

				»Ben.« Er lächelt. »Ariel, wie die Meerjungfrau.«

				»Oder der Luftgeist in Der Sturm.«

				Er verzieht das Gesicht. »Die Meerjungfrau ist mir lieber. Ich hasse Shakespeare.«

				»Ich auch.« Ich muss lachen. »Ich meine, ›hassen‹ ist vielleicht nicht das richtige Wort, aber ich mag die Tragödien nicht. Vor allem nicht die Liebesgeschichten.«

				»Ich kann diese alte Sprache kaum verstehen.« Ben zuckt mit den Schultern. »Aber ein paar von Shakespeares Sonetten sind ziemlich cool. Wir haben sie letztes Jahr im Förderunterricht für Leistungsschwache gelesen.«

				»So leistungsschwach kommst du mir gar nicht vor.«

				»Danke«, entgegnet er. »Wenn man Wörter wie ›leistungsschwach‹ benutzt, wirkt man automatisch intelligent, oder?«

				»Mich hat eher beeindruckt, dass du weißt, dass Der Sturm von Shakespeare ist«, sage ich, »aber ›leistungsschwach‹ klingt wirklich feinsinnig.«

				Er kichert. »Gefällt mir.«

				»Was?«

				»Wie du ›feinsinnig‹ sagst.«

				»Danke.« Ich weiß, dass mir der Anflug von Zuneigung in seiner Stimme unangenehm sein müsste, aber das ist nicht der Fall. Mit Ben zusammen zu sein kommt mir einfach so … normal vor.

				»Wo müssen wir abbiegen? Ich war hier noch nie im Dunkeln unterwegs.« Er fährt langsamer, als wir an der Kirche am Ortsrand und an einem Spielplatz voller Plastiktürme vorbeikommen.

				Der Schlossspielplatz. Dort hat Ariel als Kind gespielt, aber ihre Mutter ließ sie immer nur abends nach draußen. Sie begründete es damit, dass die Sonne ihrer narbigen Haut Schaden zufügen könne, aber in Wahrheit wollte sie nicht, dass Ariel auf den Spielplatz ging, wenn dort viel los war. Melanie war es unangenehm, wenn die anderen Kinder ihre Tochter anstarrten und Fragen stellten. Dann kniff sie stets die Lippen zusammen, zog Ariel von ihnen weg und zerrte sie in das Haus mit den heruntergelassenen Rollläden.

				»Es ist die zweite Straße auf der linken Seite«, entgegne ich und muss schlucken. Wenn diese Erinnerungen verlässlich sind, lege ich keinen großen Wert darauf, Ariels Mutter kennenzulernen. 

				Ich tröste mich etwas damit, dass Erinnerungen maßgeblich von der persönlichen Wahrnehmung beeinflusst werden. An was sich Ariel erinnert, ist von ihren Gefühlen und Ängsten ebenso geprägt wie von Tatsachen. Vielleicht ist Melanie Dragland gar nicht so schlimm, wie ich befürchte.

				»Alles klar?«, fragt Ben und fährt noch langsamer, als könne er mein Widerstreben spüren. 

				»Ich habe gerade an meine Mom gedacht. Sie wird durchdrehen, wenn ich so blutverschmiert nach Hause komme.«

				»Keine Sorge! Das ist das Auto meiner Schwägerin. Auf dem Rücksitz sind Windeln und Feuchttücher.« Er zwinkert mir zu. »Diese Reinigungstücher sind fantastisch. Mit denen kriegt man alles weg – Kacka, Kotze, Dreck, Saft, Blut. Wir halten gleich kurz an, und dann kannst du dich sauber machen.«

				»Nochmals danke«, sage ich erleichtert, als er ein paar Blocks von Ariels Zuhause entfernt an den Straßenrand fährt.

				»Kein Problem.« Er stellt den Motor ab und angelt einen Plastikbehälter vom Rücksitz. Der Geruch von Babylotion breitet sich aus, als er ein paar Tücher herauszieht und sie mir in die Hand drückt. »Ich bin sowieso schon zu spät. Eigentlich muss ich um zehn zu Hause sein – nächtliche Ausgangssperre, wenn du verstehst. Da kann ich auch gleich das Beste daraus machen und meinen Bruder so richtig auf die Palme bringen.«

				»Du wohnst also bei deinem Bruder?« Ich wische mir das Blut ab, und das Tuch färbt sich erst rosa, dann rot.

				»Ja. Vorher habe ich bei meinen Cousins in Lompoc gewohnt. Eigentlich ist es Quatsch, die Schule ein paar Monate vor dem Abschluss zu wechseln, aber … es hat nicht funktioniert.«

				»Warum nicht?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Meine Cousins sind älter als ich. Sie machen ständig Party und haben mit Sachen angefangen, auf die ich nicht stehe.«

				»Zum Beispiel?«

				»Gangs.« Er verdreht die Augen. »Sie wollten, dass ich auch Mitglied werde, aber ich wollte leben. Es war ein Interessenkonflikt. Außerdem hat mein Bruder es herausgefunden, und als Bulle wollte er mich natürlich keine Minute länger dort wohnen lassen.«

				»Was ist mit deinen Eltern? Sind sie …«

				»Mein Vater ist zurück nach Mexiko gegangen, als ich noch klein war. Ab und zu hat er Briefe geschrieben, aber …« Er schaut auf die Straße, über die gerade eine Katze huscht. Dann fügt er leise hinzu: »Und meine Mom ist vor einem Jahr gestorben.«

				»Das tut mir leid.«

				»Dir tut aber eine Menge leid«, entgegnet er und lächelt leise, als die Katze hinter einer Hecke verschwindet.

				Ich nehme mir noch ein Tuch. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Du sagst es ständig.«

				»Ich meine …« Ich halte inne und höre auf, mir das Gesicht abzuwischen. »Damit will ich wohl ausdrücken, dass ich wünschte, die Dinge wären anders. Dass ich wünschte, das Leben wäre nicht so schwer.«

				»Das kannst du aber laut sagen«, entgegnet er mit rauer Stimme. Als er sich mir zuwendet, sehen wir uns in die Augen, und mich überkommt erneut das Gefühl, ihn zu kennen. Mir wird ganz flau im Magen. Einen Moment lang sind die Traurigkeit und der Schmerz in seinen Augen meine Traurigkeit und mein Schmerz, und ich würde ihn furchtbar gern trösten. Ich möchte ihn in die Arme nehmen und ihm ins Ohr flüstern, dass alles gut wird. Dass ich dafür sorgen werde, dass alles gut wird.

				Aber ich tue es nicht. Weil ich es nicht tun darf.

				Weil es gelogen wäre. Und weil ich weiß, dass ich, wenn ich ihn noch einmal berühre, vergessen könnte, wer ich nicht bin.
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				Ich zerknülle das Reinigungstuch in meiner Hand und rufe den Teil von mir zur Ordnung, der sich danach sehnt, diesem Jungen mit den großen braunen Augen näherzukommen.

				Es mag ja sein, dass ich mich irgendwie mit Ben verbunden fühle, aber für mich ist es eigentlich nicht von Bedeutung, und Ariel ist noch nicht bereit für die Liebe. Schließlich hat sie gerade erst ein Auto von der Straße abgebracht und so den ersten Jungen getötet, mit dem sie ein Date hatte. Sie muss erst einmal zu sich finden, und Ben hat ein Mädchen verdient, das ihn nicht mit emotionalem Ballast überfrachtet.

				Nach diesen zehn Minuten weiß ich bereits, dass er etwas Besonderes ist; ein freundlicher, anständiger Mensch in einer Welt, in der Leute wie er bald so selten werden wie Seelenverwandte.

				»Ariel?«, fragt er.

				»Was?«

				»Du hast da noch etwas übersehen.«

				Ich schaue in den Rückspiegel und entferne einen blutigen Fleck an meinem Haaransatz.

				»Auf der anderen Seite. Da, gleich neben … Moment, ich helfe dir.« Er nimmt ein frisches Tuch und wischt mir mit einer Selbstverständlichkeit über die Wange, wie man sie nur bei jemandem findet, der Erfahrung darin hat, sich um andere zu kümmern.

				Ich erstarre, als hätte er mich mit der Berührung hypnotisiert. Es ist so lange her, dass mich jemand auf diese Weise berührt hat, so fürsorglich. Bei meinen Reisen in andere Körper bleibe ich eigentlich immer für mich, denn in einer fremden Haut zu stecken fördert nicht gerade die Bereitschaft zu Körperkontakt – jedenfalls geht es mir so. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir eine Berührung zuletzt so ein Wohlgefühl bereitet hat. 

				Doch in diesem Moment tut mir Bens Fürsorge so gut, dass es schon wieder wehtut. Ich will nicht darüber nachdenken, wie herrlich sich diese einfache Berührung angefühlt hat und wie lange es dauert, bis mich wieder jemand berühren wird.

				Nie wieder!, sagt meine innere Stimme. Dich berührt sowieso niemand, weil du gar nicht existierst.

				»So, das hätten wir.« Ben hält das Tuch hoch, auf dem nun ein roter Streifen zu sehen ist. »Alles gut, Meerjungfrau?«

				»Ja«, entgegne ich mit rauer Stimme und räuspere mich. So ist es nun einmal. Ich weiß es doch. Ich wusste es von Anfang an. »Mir geht es gut.«

				»Was ist eigentlich mit dieser Seite deines Gesichts passiert? Und mit deinem Ohr?«

				»Was?« Ich hatte die Narben ganz vergessen. Ich hatte vergessen, dass ich Ariel bin. Bens sachlicher Ton ist auch keine Hilfe. Entgegen Ariels Ängsten und Befürchtungen findet er ihr Gesicht offensichtlich überhaupt nicht abstoßend. »Ich … Das ist lange her. Es war ein Unfall mit heißem Öl, als ich sechs war. Ich hatte mehrere Operationen. Jetzt ist es schon viel besser.«

				»Als Kind hatte ich mal eine Brandwunde von einer Zigarette«, sagt er. »Es hat wahnsinnig wehgetan, und das war nur eine kleine Verbrennung. Anders als das da.« Er schüttelt den Kopf. »Das muss die Hölle gewesen sein.«

				Er zeigt Einfühlungsvermögen und verzichtet auf billiges Mitleid, was Ariel sicherlich gefallen würde, aber ich mag sein Mitgefühl gar nicht annehmen, weil ich es nicht verdient habe. Ich habe Ariels Schmerzen nicht erlitten. Mein körperliches Leiden war nur von kurzer Dauer – ein paar qualvolle Minuten auf einem kalten Steinboden mit einem Dolch in der Brust.

				Dennoch, ich habe auch meine Narben. Auch wenn sie niemand sehen kann.

				»Ich versuche, nicht daran zu denken.« Ich sehe Ben in die Augen. »Ich will nicht in Selbstmitleid zerfließen. Und ich will auch nicht von anderen bemitleidet werden.«

				»Das tue ich auch nicht. Ich finde, du bist tough.«

				»Ach ja?« Ich muss lächeln. »Und das ist gut?«

				»Tough ist sehr gut, und du bist ziemlich tough.« Seine Hand streift meine, als er nach hinten auf den Rücksitz langt, und mein Herz schlägt schneller. »Auf jeden Fall für ein Mädchen, das wie eine Meerjungfrau heißt.«

				Schon ist mein Lächeln wieder verschwunden. Er spricht eigentlich gar nicht von mir, und das Herz, das in meiner Brust hämmert, ist nicht meins. Ich muss aus diesem Auto heraus. Ariel und Ben können sich später noch besser kennenlernen. Am besten, wenn ich wieder weg bin. Ich mag Ben, aber die Gefühle, die er in mir hervorruft, behagen mir nicht. Ich bin eine körperlose Seele, die überhaupt nichts empfinden sollte.

				Ich bin jetzt Ariel, und ich muss nach Hause. 

				»Wir sollten fahren«, sage ich. »Es ist schon spät.«

				»Alles klar.« Ben hält mir die Plastiktüte hin, die er vom Rücksitz gefischt hat, und wir werfen die benutzten Reinigungstücher hinein. »Aber wenn dieser Wahnsinnige dir wieder zusetzt, sag mir Bescheid. Ab morgen findest du mich in der Schule. Du bist doch auch hier an der staatlichen Highschool, nicht wahr? Oder gehst du auf die private …«

				»Ich bin an der SHS. Mom sagt, sie spart ihr Geld lieber fürs College, statt es für eine Privatschule zu verschwenden. Aber mach dir keine Sorgen wegen Dylan. Ich will einfach nur vergessen, was heute Abend passiert ist.«

				»Ich nicht«, entgegnet er leise. »Wenn es nicht passiert wäre, hätte ich dich nicht kennengelernt.«

				Unsere Blicke treffen sich erneut, und plötzlich ist mir das Auto zu klein und seine Worte zu groß. Es wäre ganz einfach, ihm noch näherzukommen. Ein Wort, eine Berührung – es bräuchte nicht viel, um diese neue Freundschaft in eine andere Richtung zu lenken. Ben ist offenbar interessiert, und vielleicht fühlt er sogar, was ich fühle: diese unerklärliche Verbindung zwischen uns.

				Aber selbst wenn er es tatsächlich fühlt, spielt es keine Rolle. Ariel ist nicht bereit, und ich kann nicht. Dieses … was immer es auch ist, muss aufhören. Sofort.

				»Ich werde häufig überschätzt. Frag meine Mutter«, scherze ich, um ihn ein bisschen zu bremsen. »Apropos …« Ich schaue die Straße hinunter, aber das blaue Haus aus Ariels Erinnerungen ist noch nicht in Sicht. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause.«

				Die Amme wird sich Sorgen machen, wenn ich mich nicht bald mit ihr in Verbindung setze. Sie muss mir helfen, die Seelenverwandten zu finden, um die ich mich kümmern soll. Sie weiß immer, wo sie sind, selbst in der größten Stadt. Bei einem kleinen Ort wie diesem hat sie sicherlich schon eine Wegbeschreibung für mich parat.

				»Gut, ich habe verstanden.« Ben klingt etwas gekränkt, aber ich tue so, als würde ich es nicht merken und als wäre mir das Herz nicht unendlich schwer. Er startet den Motor und fährt wieder los. »Ich hätte eh schon vor einer Stunde zu Hause sein müssen.«

				»Und warum bist du nicht nach Hause gefahren?«, frage ich, um die letzten Meter der Fahrt zu überbrücken.

				»Ich habe mich mit einer Freundin gestritten. Sie ist … irgendwie verwirrend«, entgegnet er. »Ich weiß auch nicht. Ich musste ein bisschen rumfahren und nachdenken.«

				»War es ein kleiner Streit oder ein großer?«

				Er hält in der Einfahrt meines neuen Zuhauses und zieht die Handbremse, bevor er mich durchdringend ansieht. »Es ist kein Blut geflossen. Und kaputte Fenster gab es auch nicht.«

				»Dann war es also gar kein richtiger Streit.«

				Seine Mundwinkel zucken, aber er lacht nicht. »Nein, kein richtiger Streit. Keine große Sache. Morgen ist alles wieder gut. Das hoffe ich jedenfalls, weil sie außer dir die Einzige ist, die ich an der SHS kenne. Du hast bestimmt viele Freunde, was?«

				»Nein, nicht so viele«, antworte ich. Das Licht in der Küche und die Musik, die aus dem offenen Fenster kommt, lenken mich plötzlich ab. Melanie ist offenbar aufgeblieben und wartet auf ihre Tochter. Wahrscheinlich will sie alles über ihre Verabredung wissen. Großartig. 

				Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und bete, dass ich wieder halbwegs passabel aussehe. 

				»Das ist aber komisch.«

				»Was ist komisch?«

				»Dass du nicht viele Freunde hast. Du scheinst mir ziemlich aufgeschlossen zu sein.«

				»Oh, na ja, ich glaube, ich bin …«

				Ich bin nicht Ariel! Ich bin ein Mädchen von vor siebenhundert Jahren, das ein bisschen weniger geschädigt ist als das Mädchen mit den Narben im Gesicht. Aber nur ein bisschen.

				»Was bist du?«, fragt er.

				»Etwas schüchtern.«

				Er zeigt sein wahres Lächeln, das schiefe, das durch seine Unvollkommenheit erst richtig schön ist. »Du wirkst aber nicht schüchtern. Überhaupt nicht.«

				Er hat recht. Und Ariel ist eigentlich auch nicht schüchtern. Sie ist einfach … gebrochen.

				Ich muss mir mehr Mühe geben und sie besser imitieren. Dass sie Ben noch nie zuvor begegnet ist, hat mich dazu verführt, unvorsichtig zu sein. Ich muss achtgeben. Mit kleinen, subtilen Verhaltensänderungen, die dazu beitragen, ihr Leben zu verbessern, kann ich meine Aufgabe am besten lösen. Ich darf nicht durch ungewöhnliches Verhalten auffallen und sollte mich hüten, meine Persönlichkeit allzu sehr durchblicken zu lassen.

				Fehler, wie ich sie gemacht habe, seit ich in sein Auto eingestiegen bin, sollte ich in Zukunft tunlichst vermeiden.

				»Nun ja …« Ich zucke mit den Schultern. »Die Art, wie wir uns kennengelernt haben, hat wohl das Eis gebrochen.«

				»Autoentführung. Der perfekte Eisbrecher, klar.«

				»Ja. Nach so einem Einstieg wäre mir Schüchternheit albern vorgekommen.«

				»Da bin ich aber froh.« Ben greift wieder nach hinten, nimmt ein zerknittertes schwarzes Sweatshirt vom Rücksitz und drückt es mir in die Hand. »Hier, es müffelt zwar ein bisschen, aber du solltest es anziehen. Du hast Blut auf deinem Shirt.« Er beugt sich zu mir, und in seinem Gesicht erscheint wieder der besorgte Ausdruck. »Viel Blut. Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Er legt sachte seine Hand auf meine Schulter, und ich zucke zusammen. Denn nun tut seine Sanftheit noch mehr weh. 

				Er zieht die Augenbrauen zusammen, aber er nimmt seine Hand nicht weg. »Ich tue dir nichts.«

				»Ich weiß«, entgegne ich leise. Darüber mache ich mir keine Gedanken. Zumindest nicht über das, was er meint. Er kann nicht wissen, dass es seine fürsorgliche, liebevolle Art ist, die mir wehtut und die tief in meinem Inneren etwas aufflammen lässt. Das ist nicht mehr vorgekommen, seit ich lebendig war – seit ich ein Mädchen mit einem eigenen Körper und einem eigenen Leben und einer überwältigenden Traurigkeit war. 

				»Und ich werde auch nicht zulassen, dass dir jemand anders etwas tut, das verspreche ich dir.« Seine Finger streifen meine Wange.

				Ich weiß, ich sollte die Tür öffnen und aussteigen, bevor die Situation noch heikler wird, aber ich kann nicht. Aus irgendeinem Grund kann ich es nicht. Ich verliere mich in ihm, in dem Feuer in seinen Augen, in der Zärtlichkeit seiner Berührung, in der Überzeugungskraft seiner Worte.

				»Ich muss gehen«, sage ich, aber ich rühre mich nicht. Er rührt sich auch nicht. Er starrt mich nur an, und sein Blick wandert von meinen Lippen zu meinen Augen und wieder zurück.

				»Dann geh«, sagt er und kommt mir noch näher.

				»Okay.«

				Geh, Julia! Beweg dich! Sofort!

				Aber ich bleibe und lasse zu, dass er mir immer näher kommt, immer näher, bis ich die Wärme seiner Lippen spüren und mir ausmalen kann, wie wunderbar sie sich anfühlen, wie wunderbar er schmeckt, wie …

				»Danke für das Sweatshirt.« Ich breche den Bann, reiße die Tür auf und falle beinahe aus dem Auto. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich mir das Sweatshirt überziehe, bevor ich mich bücke, um Ben durch das offene Fenster anzuschauen. »Wir sehen uns morgen. Vielleicht haben wir ja ein paar Kurse zusammen.«

				Seine Stimme ist genauso rau wie meine. »Alles klar. Dulces sueños, Meerjungfrau!«

				Süße Träume. Nicht sehr wahrscheinlich. Nicht, nachdem ein Einsatz so angefangen hat.

				»Wünsche ich dir auch.« Ich drehe mich rasch um, laufe die Betonstufen hoch und verschwinde durch die quietschende Fliegengittertür. Wenn ich mich schon nicht in meinem geliehenen Körper wohlfühle, so doch immerhin in meinem geliehenen Sweatshirt. Bens Geruch und der des Meeres begleiten mich ins Haus.
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				Das war aber nicht der Junge, mit dem du weggefahren bist!« Ariels Mutter – meine Mutter – steht mitten in der Küche. Ihre Hände gestikulieren vom Ausschnitt ihres blauen Bademantels zum Gürtel und wieder zurück. Sie schaut an mir vorbei durch die Fliegengittertür, als Ben gerade davonfährt.

				Ihre blauen Augen haben einen anderen Farbton als die von Ariel, aber in allem anderen – weißblondes Haar, schmale Nase, schmale Lippen, schlanker Wuchs – gleicht Melanie Dragland ihrer Tochter so sehr, als hätte sie sie aus einem Stück ihres eigenen Fleisches geschaffen. Sie ist hübsch; besser gesagt sie wäre es, wenn sie nicht so verkniffen und angespannt dreinblicken würde.

				»Was ist mit Dylan?«, fragt sie, und als sie mich ansieht, bekommt ihre Stimme einen schrillen Ton. »Und was hast du da an? Was ist mit deinem neuen Shirt passiert? Und mit deinem Make-up?« Sie schnappt empört nach Luft und sieht mich prüfend an. »Sieht aus, als hättest du es komplett abgewischt. Komplett!«

				»Ist schon okay, Mom, ich kann …«

				»Nichts ist okay. Es ist ja alles zu sehen!«, fällt sie mir ins Wort, und der Schmerz in ihrer Stimme lässt mich zusammenzucken. Der Schmerz ist ihr Schmerz, aber es wäre nicht schwer, ihn persönlich zu nehmen. Angesichts des entsetzten Blicks ihrer Mutter könnte Ariel sehr leicht glauben, dass sie der Grund für dieses Entsetzen ist.

				Ich wäre in die gleiche Falle getappt, wenn mein Vater nicht gewesen wäre. Er hatte immer ein Lächeln und eine Umarmung für mich und glich damit die Distanziertheit meiner Mutter aus. In ihren Augen war ich nur eine Erinnerung daran, dass sie es nicht geschafft hatte, meinem Vater einen Sohn zu gebären. Hätte ich mich nur als das gesehen, als was sie mich sah, wäre ich verrückt geworden.

				Kein Wunder, dass Ariel so ein falsches Bild von sich hat. Der Spiegel, den Melanie ihr vorhält, verzerrt ihr Bild auf das Grausamste. Ich muss eine Möglichkeit finden, Veränderungen in diesem Haus zu bewirken, sonst wird sich Ariels Leben in naher Zukunft nicht verbessern.

				Ich atme tief durch und bemühe mich, mir meine Abneigung gegen diese Frau nicht anmerken zu lassen. »Dylan und ich waren auf einer Strandparty, und ich habe Gischt ins Gesicht gekriegt. Die hat wahrscheinlich die Schminke abgewaschen.« Ich lasse meinen Blick durch die Küche schweifen, während ich überlege, wie ich erklären soll, warum Ben mich nach Hause gefahren hat. Leider gibt es nicht viel zu sehen. Nur weiße Schränke mit einem Dekor aus blauen Holzschuhen und Windmühlen, rissige weiße Arbeitsflächen und ein Linoleumboden, der wahrscheinlich aus der Zeit stammt, als Melanie geboren wurde.

				Sie will ihr Krankenschwestergehalt offensichtlich nicht für neue Möbel ausgeben. Die Küche wirkt kalt und ungemütlich und riecht nach billigem Kaffee, Reinigungsmittel und … Kohl. Das verheißt nichts Gutes für den Rest des Hauses. 

				»Es ist viel zu kalt, um sich am Strand herumzutreiben.« Melanie verschränkt die Arme vor der Brust. »Hier haben wir gerade mal zehn Grad, und am Meer ist es immer kälter.«

				»Ich weiß. Ich habe auch ziemlich gefroren«, pflichte ich ihr bei, und allmählich kommen mir die Lügen leichter über die Lippen. »Ein Bekannter hat mir sein Sweatshirt geliehen und mich nach Hause gefahren.«

				Melanie schüttelt den Kopf. »Aber was ist mit Dylan? Ist irgendetwas vorgefallen?«

				Er ist tot! Deine Tochter hat ihn umgebracht, und jetzt wohnt ein Monster in seinem Körper!

				Ich senke den Blick, studiere die braunen Streifen auf dem Linoleum und wünschte, Ariel wäre Dylan Stroud nie begegnet.

				»Ich dachte, er mag dich«, bohrt Melanie weiter. »Er ist tatsächlich ins Haus gekommen, um deiner Mutter Guten Tag zu sagen. Das ist doch mal was! Ich dachte, Jungs tun das heutzutage nicht mehr.«

				»Ja, schon …« Ich schaue zur Decke, die sehr uneben und wie schlecht gestrichen aussieht. Ariels Gedächtnis sagt mir, dass man so etwas Strukturputz nennt. Die Künstlerin in mir ist nicht besonders beeindruckt.

				»Also, was ist denn nun passiert?« Melanie klingt ziemlich ungeduldig. Jetzt würde Ariel normalerweise zu schreien anfangen und ihrer Mutter sagen, sie solle sie in Ruhe lassen, und in ihr Zimmer verschwinden.

				Doch ich sehe Melanie tief in die Augen, um sie dazu zu bringen, das Thema auf sich beruhen zu lassen. »Als wir allein waren, hat er mir nicht mehr gefallen. Ich habe einen Bekannten gebeten, mich nach Hause zu fahren. Ende der Geschichte.«

				»Er hat dir nicht mehr gefallen?« Melanie sieht aus, als würde sie aus allen Wolken fallen. 

				»Nein.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Er war unhöflich.«

				Sie seufzt und verdreht die Augen. »Ariel, echte Jungs sind nicht wie die Figuren in deinen Büchern! Sie riechen komisch, sind besessen von Videospielen und sagen blöde Sachen. Sie lernen noch, genau wie du. Du kannst nicht erwarten, dass ein Siebzehnjähriger …«

				»Ich kann erwarten, was ich will.«

				»Na schön«, entgegnet sie verärgert. »Wenn du dein Leben lang eine Außenseiterin bleiben willst, dann mach nur so weiter und verplempere deine Zeit damit, tote Tiere und Vampire zu malen und …«

				»Das sind keine Vampire!«, rufe ich. Ich weiß zwar nicht genau, wovon Melanie redet, aber ich weiß, dass Ariel es hasst, wenn sie so über ihre Bilder spricht. Sie will nicht einmal, dass Melanie sie sieht. Am liebsten würde sie ihr Zimmer abschließen, wenn sie es verlässt, um Melanie von den Bildern, die ihrem Unterbewusstsein entsprungen sind, fernzuhalten.

				»Deine Hirngespinste werden dir nicht helfen …«

				»Ach, einen Jungen haben zu wollen, der keine Wetten darauf abschließt, ob ich mit ihm schlafe oder nicht, ist ein Hirngespinst?« Kaum stehen die Worte im Raum, zucke ich zusammen. Ich hatte eigentlich nicht vor, ihr das zu sagen, aber dass sie Ariel für eine ahnungslose Idiotin hält, macht mich unglaublich wütend.

				»Was?« Sie reißt erschrocken die Augen auf. »Oh Gott, Schatz, du hast doch wohl nicht …«

				»Nein, habe ich nicht. Ich habe gemerkt, dass es ein übler Scherz ist, bevor … Na ja, rechtzeitig eben.« Meine Wut legt sich ein bisschen, als Melanie erleichtert in sich zusammensinkt. Aber ich bin noch nicht bereit, sie vom Haken zu lassen. »Danach wurde er erst richtig fies. Ich kenne den Unterschied zwischen einem normalen Jungen und einem schlechten Menschen, Mom. Du solltest mir vertrauen.«

				»Oh.« Sie stutzt. »Aber das tue ich doch. Natürlich vertraue ich dir …« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und die Verwirrung, die sich in ihrem Gesicht abzeichnet, lässt sie jünger aussehen. »Ich wollte nur, dass du mal ein bisschen Spaß hast. Ich … ich dachte, vielleicht … Aber wenn Dylan sich so schlecht benommen hat, dann ist es ja gut, dass du eine andere Mitfahrgelegenheit gefunden hast.« Sie zieht ihren Gürtel so fest zusammen, dass es aussieht, als würde sie den Knoten nie wieder aufbekommen. »Aber du weißt doch, dass du mich hättest anrufen können. Ich hätte dich sofort abgeholt.«

				Weiß Ariel das? Ich glaube es nicht. 

				»Na ja, ich habe irgendwie … meine Tasche verloren«, erkläre ich. »Und mein Handy, also …«

				»Was?«, ruft sie verärgert. »Ariel! Laut Vertrag hast du erst in einem Jahr Anspruch auf ein neues.«

				Will sie sich tatsächlich wegen so etwas aufregen? Nach allem, was ich ihr gerade erzählt habe?

				»Denk nach! Wo hast du die Tasche gelassen?«

				»Ich habe sie in Dylans Auto gelassen«, sage ich und frage mich, wie Romeo seinen neuen »Eltern« das kaputte Auto erklären will. Hoffentlich gestaltet sich sein Einzug in seine neue Familie noch unangenehmer als meiner. »Ich kann sie mir nicht zurückholen.«

				»Doch, das kannst du.«

				»Nein, Mom, wirklich nicht. Ich kaufe mir selbst ein neues Handy, ich …«

				»Womit denn? Mit dem Geld von dem Job, für den du dich nie beworben hast?« Sie schnaubt empört. »Ich schwöre, Ariel, ich …«

				»Ich habe mich nirgendwo beworben, weil du gesagt hast, niemand würde mich einstellen!« Nun zetere ich herum, wie Ariel es normalerweise tut, denn wenn ich jetzt nicht aus der Haut fahre, glaubt Melanie noch, ihre Tochter sei von Dämonen besessen.

				»Nun, als Bedienung hinter der Theke findest du wahrscheinlich auch nichts, aber du könntest in der Küche arbeiten oder so. Ach, das macht mich alles wahnsinnig!« Sie schließt die Augen und atmet tief durch. Offenbar ist ihr nicht bekannt, dass es im Amerika der Gegenwart Antidiskriminierungsgesetze gibt. Schade nur, dass es keine Gesetze gegen innerfamiliäre Diskriminierung gibt. »Weißt du was? Lass uns aufhören zu streiten. Das bringt doch nichts. Du machst bald deinen Abschluss und kannst dir nächstes Jahr Arbeit suchen. Vielleicht findest du ja einen Teilzeitjob am College.«

				Vorausgesetzt, Ariel hält sich dann nicht mehr für zu hässlich, um sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, und legt neben ihrer Unsicherheit auch ihren Selbsthass ab. Im Grunde sind es diese Dinge, die sie zur Außenseiterin machen. Aber ob es ihr gelingt, steht heute noch in den Sternen. Ich muss Melanie zu ihrer Verbündeten machen, damit sie für Ariel nicht ein ewiges Hindernis bleibt, das sie stets aufs Neue überwinden muss.

				Aber heute nicht mehr. Ich bin erschöpft und hungrig, und die Amme wartet auf mich.

				»Wir machen es so«, schlägt Melanie vor, »ich gebe dir mein Handy und besorge mir ein iPhone. Ich kann einen ordentlichen Rabatt bekommen, und alle anderen haben auch schon eins. Ich bin die Einzige im Krankenhaus, die ihre E-Mails nicht alle zehn Sekunden checkt.« Sie lacht, aber es klingt angestrengt, so als hätte sie nicht viel Übung darin. »Also mach dir keine Gedanken um dein Handy. Ich lege dir meins hier auf den Küchentisch, dann kannst du es morgen mitnehmen.«

				»Danke.« Zumindest bemüht sie sich. Das ist immerhin ein Anfang. »Ich nehme mir noch etwas zu essen. Willst du auch was?«

				Sie verzieht den Mund, als wäre ihr die Vorstellung, etwas zu essen, irgendwie zuwider. »Nein, ich habe mir vorhin ein Sandwich gemacht.«

				Ich öffne den Kühlschrank und suche nach etwas, womit ich meinen knurrenden Magen besänftigen kann. Ariel hat für Essen nicht viel übrig. Sie isst, um zu leben, und lebt nicht, um zu essen. Und das ist gut so, denn sonst wäre der Inhalt des Kühlschranks – ein paar Reste vom Chinesen, Frühstücksfleisch, ein Schüsselchen mit verschrumpelten schwarzen Oliven, ein Stück orangefarbener Käse, drei Flaschen Wein und ein Becher Hüttenkäse mit abgelaufenem Verfallsdatum – Grund genug für einen zweiten Selbstmordversuch.

				Igitt. So viel zum Thema Magen Besänftigen.

				Ich greife nach dem Käse und den Oliven, überlege es mir aber anders und stelle die Oliven wieder zurück. Ich habe hohe Ansprüche, was Oliven angeht. Auf dem Anwesen meiner Familie wuchsen viele Olivenbäume, und wir hatten hausgemachtes Olivenöl, das so hervorragend war, dass ich mich immer noch an seinen herrlichen Geruch erinnern kann. 

				Die Erinnerung lässt mich wehmütig werden.

				»Schatz, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

				»Ja, alles okay.« Ich schließe die Kühlschranktür und drehe mich zu Melanie um, die immer noch mitten in der Küche steht und mich prüfend betrachtet.

				»Du scheinst irgendwie nicht … du selbst zu sein.«

				Ich erstarre und denke über mein Verhalten nach. Ariel und Melanie streiten sich ständig, aber in der Regel verliert Ariel die Beherrschung und verkriecht sich in ihrem Zimmer, bevor es zu so einer heftigen Konfrontation kommt wie heute.

				Vielleicht habe ich übertrieben.

				Ich zucke mit den Schultern. »Es war ein harter Abend.«

				»Ich weiß. Es ist nur … Ich will, dass du …« Sie seufzt und zerrt wieder an ihrem Gürtel. »Ich war noch nie gut darin, aber du weißt, was ich meine.«

				Nein, das war sie wirklich nicht, und ich glaube, ich weiß, was sie meint. Sie liebt ihre Tochter, auch wenn sie es nicht zeigen kann. Aber Ariel würde nicht wissen, was sie meint. Für sie wäre dieses Gespräch nur ein weiterer Beweis dafür, dass sie den Ansprüchen ihrer Mutter nicht genügt, und ein weiterer Grund, wütend zu werden oder aufzugeben und sich nicht mehr zu bemühen.

				Doch das alles hält mich nicht davon ab, Mitleid mit dieser Frau zu empfinden. Sie ist gar nicht so schlimm, und sie ist auch beileibe nicht die schlechteste Mutter der Welt. Zumindest ist sie aufgeblieben, um sich zu vergewissern, dass ihre Tochter wohlbehalten nach Hause kommt. Meiner eigenen Mutter war ich reichlich egal, solange ich keine Skandale verursachte und ihr aus den Augen ging.

				»Ist schon okay, Mom«, sage ich und füge noch etwas hinzu, von dem ich glaube, dass es die beiden in diesem Haus öfter hören sollten. »Ich hab dich lieb.«

				Ihre Lippen öffnen sich, dann breitet sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ich habe dich auch lieb.« Sie streckt die Hände aus und zieht mich an sich. Als sich unsere mageren Körper aneinanderschmiegen, ist das zwar etwas beklemmend, aber zugleich wunderschön. Es schwingt Liebe in dieser Umarmung mit, wie unbeholfen sie auch sein mag.

				Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für die beiden. Dieser Gedanke lässt mich aufatmen – nachdem Melanie mich wieder losgelassen hat. Wir bleiben voreinander stehen und blicken uns an – sie an ihrem Gürtel nestelnd, ich mit einem Stück Käse in der Hand, das ziemlich schnell warm wird –, bis Melanie schließlich das Schweigen mit einem nervösen Lachen bricht. 

				»Okay, jetzt lasse ich dich aber ins Bett gehen«, sagt sie. »Ich habe morgen Spätschicht, also werde ich ein bisschen länger schlafen. Holt dich Gemma zur Schule ab? Oder brauchst du das Auto?«

				»Ich weiß es nicht.« Gemma hat Ariel in letzter Zeit nicht mehr regelmäßig abgeholt, aber Ariel weiß nicht, warum. »Ich versuche sie anzurufen«, sage ich, ermutigt durch mein kleines Erfolgserlebnis. Nachdem es mit Melanie so gut geklappt hat, kann ich auch gleich Kontakt zu Ariels Freundin aufnehmen und mich bemühen, diese Beziehung wieder in die Spur zu bringen. Je runder Ariels Leben läuft, desto mehr Aufmerksamkeit kann ich meinen Seelenverwandten widmen.

				»Nun, wenn du das Auto brauchst, nimm es dir einfach.« Melanie geht zum Kühlschrank, holt eine halb volle Flasche Weißwein heraus und angelt einen Plastikbecher aus dem Hängeschrank darüber. Gräfin Capulet wäre angesichts der Vorstellung, Wein aus irgendetwas anderem zu trinken als aus dem edelsten venezianischen Glas, einer Ohnmacht nahe. Wenigstens scheint Melanie nicht so ein unerträglicher Snob zu sein. Ariel hätte es wahrhaftig schlechter treffen können. »Ich kann auch mit Wendy zur Arbeit fahren.«

				»Okay«, sage ich. Dass sie so darum besorgt ist, wie ich zur Schule komme, rührt mich irgendwie. »Gute Nacht, Mom.«

				»Gute Nacht, Schatz.«

				Ich erwidere ihr Lächeln, bevor ich die Küche verlasse, und beiße in meinen Käse. Er schmeckt ekelhaft, aber wenigstens werde ich nicht verhungern.

				Gegenüber der Küche befindet sich das Wohnzimmer, und nach links geht ein schmaler Flur ab. Ich gehe ihn hinunter, finde mein neues Zimmer und schließe mich ein. Es ist klein, macht aber mit seinen zartgelben Wänden und der weißen Rüschendecke auf dem Bett einen hellen, freundlichen Eindruck. Das Bett hat sich Ariel bestimmt nicht selbst ausgesucht; es sieht aus, als gehörte es einem kleinen Mädchen. 

				Ihr Sinn für Ästhetik spiegelt sich in den unglaublichen Bildern wider, die alle Wände bis auf den letzten Zentimeter ausfüllen. Sie zeigen Feen, die im Herbstlaub schlafen, einsame Bäume auf gewaltigen Bergen, junge Männer mit traurigen Augen in dunkler Kleidung und ein altes Einhorn, das am Rand eines Teiches im Sterben liegt. 

				Das letzte Bild raubt mir den Atem. Unwillkürlich fahre ich mit dem Finger über das detailgetreu wiedergegebene Gesicht des Tieres. Als ich noch klein war, hat jeder an Einhörner geglaubt. Sie finden in der Bibel Erwähnung, und ihre Existenz wurde als Tatsache angesehen. Herauszufinden, dass diese Wesen nur ein Mythos sind, war, wie ich zugeben muss, ein harter Schlag für mich.

				Aber es ist immer schwer, wenn die Magie der Hoffnung stirbt.

				Das hat Ariel in ihrem Bild wunderbar festgehalten. Das Gemälde weckt in mir die Sehnsucht, selbst zum Pinsel zu greifen. Früher war die Malerei alles für mich. Vielleicht kann ich etwas Zeit dafür finden, solange ich hier bin. Zumindest aber werde ich die Kulissen für die Aufführung der Theater-AG fertigstellen. 

				Glücklicherweise habe ich das gleiche Talent wie Ariel. Bestimmte Fähigkeiten – Reiten, Autofahren und andere alltägliche Dinge, die zu dem Leben in einer bestimmten Epoche gehören – scheinen fest im Körper verankert zu sein und werden problemlos von einer Seele auf die andere übertragen. Mit Talenten ist es jedoch anders. Eine mathematische oder naturwissenschaftliche Begabung zum Beispiel oder die Fähigkeit, ein Instrument zu spielen oder wie ein Engel zu singen, das sind alles Seeleneigenschaften und als solche nur schwer nachzuahmen, wie ich in der Vergangenheit feststellen musste. Es ist schön, zur Abwechslung einmal eine Begabung mit meinem geliehenen Körper gemein zu haben. 

				Der Gedanke muntert mich auf. Ich stecke mir den letzten Happen Käse in den Mund, trete von dem Gemälde zurück und begutachte den Rest meiner neuen Bleibe. Das Zimmer ist nicht annähernd so schlimm, wie Ariels Erinnerungen mich glauben ließen. Es ist zwar recht beengt und ziemlich voll, aber sehr ordentlich, und alles hat seinen Platz. Neben dem Bett steht eine Schubladenkommode, und an der gegenüberliegenden Wand befinden sich eine leere Staffelei und ein weißer Schreibtisch mit einem Computer, einem Stapel Schulbücher und einem Telefon.

				Ich werde es benutzen, um Gemma anzurufen, aber vorher muss ich noch mit jemand anderem Kontakt aufnehmen.

				Über dem Schreibtisch hängt ein Spiegel. Es ist ein einfaches, billiges Ding, das mit Tieraufklebern verziert ist, die wohl noch aus Ariels Kindertagen stammen, aber er genügt mir. Ich gehe mit dem Gesicht ganz nah an den Spiegel heran, schließe die Augen und verbanne alle Gedanken aus meinem Kopf, um das goldene Licht zu visualisieren, in dem die Amme und die anderen hohen Botschafter wohnen, wenn sie nicht auf der Erde sind. Nun werde ich jeden Augenblick ihre Stimme hören. In ihrem Reich ist sie körperlos, aber ihre Stimme ist die Stimme der Frau, die mich aufgezogen hat. 

				Die Amme hatte sich den Körper dieser Frau nur für ein paar Monate geliehen, aber irgendwie – mit Hilfe eines Zaubertricks, den nur hohe Botschafter beherrschen – hat sie die Stimme danach behalten. Vermutlich weiß sie, dass ich es tröstlich finde, ein Stück Vergangenheit bei mir zu haben. Deshalb soll ich sie wahrscheinlich auch Amme nennen und nicht bei ihrem eigentlichen Namen – obwohl sie als Grund vorschiebt, dass moderne Menschen Schwierigkeiten hätten, ihren Namen richtig auszusprechen.

				Wobei sie mit »modernen Menschen« die Menschen des 14. Jahrhunderts meint …

				Wohl zum hundersten Mal frage ich mich, wie alt die Amme und die anderen hohen Botschafter und Söldner sein mögen. Hunderte Jahre älter als ich? Tausende? Waren sie jemals sterblich? Oder sind sie eine ganz andere Spezies?

				Es gibt so viel, was ich nicht über die Wesen weiß, denen ich diene. Ich weiß nur, sie sind magisch und gut, und sie wollen, dass auch ich gut bin. Die Amme behauptet immer wieder, dass ich eines Tages dankbar dafür sein werde, dass ich nichts über ihre Welt weiß, und dass diese Unwissenheit mich vor den Söldnern beschützt wie nichts sonst, aber manchmal gerate ich ins Grübeln. 

				Manchmal kommen mir Zweifel.

				Ich bezweifle, dass es sich lohnt, für Liebende zu kämpfen. Ich habe zu viele Seelenverwandte gesehen, die sich der dunklen Seite zuwenden, um noch daran glauben zu können, dass die Liebe alles besiegen kann.

				Ich bezweifle, dass meine Bemühungen von Bedeutung sind. Es gibt andere, die weiterkämpfen, wenn ich aufhöre. Es ist ja nicht so, als hinge das Schicksal der Welt – oder gar die wahre Liebe – allein von mir ab. Shakespeare hat meine Geschichte bekannt gemacht, aber für die Botschafter bin ich nur eine Dienerin von vielen.

				Ich zweifle, ob ich wirklich zur Botschafterin geeignet bin. Ich habe geschworen, dem Guten und dem Licht zu dienen, aber mein Herz ist voller Hass. Ich hasse Romeo, ich hasse es, die Körper anderer zu stehlen, und manchmal hasse ich sogar die Amme. Weil sie mich auf dem Boden der Gruft fand, bevor es zu spät war, und weil sie einem sterbenden Mädchen ein »Leben« ermöglicht hat, das eigentlich gar kein Leben ist.

				Was sie getan hat, kommt mir manchmal falsch vor. Manchmal fürchte ich mich genauso sehr davor, das goldene Licht im Spiegel zu sehen, wie ich mich danach sehne. Manchmal wünsche ich mir, dass es nicht kommt und der Spiegel einfach ein Spiegel bleibt; dass ich die Augen öffne und feststelle, dass der Irrsinn der vergangenen siebenhundert Jahre nur ein Traum war.

				Aber andererseits gab es auch eine Zeit, in der ich mir gewünscht habe, für immer mit Romeo Montague zusammen zu sein.

				Ich sollte inzwischen gelernt haben, vorsichtiger mit meinen Wünschen zu sein, doch dem ist leider nicht so.

				Als ich die Augen öffne, bestätigen sich meine Befürchtungen. Da ist kein goldenes Licht, und da ist auch keine tröstende Stimme. Ich sehe nur ein verängstigtes junges Mädchen in einem Zimmer voller Möbel des 21. Jahrhunderts. 

				»Nein!«, rufe ich und erschrecke, als mir bewusst wird, dass ich laut gesprochen habe. Ich presse die Hände auf meine Lippen, beuge mich noch etwas weiter zu dem Spiegel vor, und während ich in meine ungewohnten neuen Augen schaue, bete ich, dass das Licht kommt.

				Bitte, bitte, bitte! Ich verspreche, nicht mehr zu zweifeln und besser und stärker zu werden. Dabei konzentriere ich mich so sehr, dass ich das Gefühl habe, mir platzt jeden Moment mein geliehener Kopf, aber es geschieht immer noch nichts. Zum ersten Mal nach Hunderten von Jahren und mehr als dreißig Einsätzen geschieht gar nichts.

				»Amme, bitte!« Ich presse meine Hände auf das kalte Glas, als könnte ich sie so dazu bringen zu erscheinen. »Ich bin es, Julia. Ich bin hier. Bitte. Bitte!«

				Von draußen ist Donnergrollen zu hören, und ich erschaudere.

				Vom ersten Moment an, als ich in Ariels Körper geschlüpft war, ist mir an diesem Einsatz irgendetwas merkwürdig vorgekommen. Zuerst tat ich es einfach als komisches Gefühl ab, dann dachte ich, mein Instinkt habe mich darauf hinweisen wollen, dass Romeo mir näher war, als ich geahnt hatte, aber nun ist die Sache klar. Es ist eindeutig. Meine Verbindung zu den Botschaftern des Lichts wurde gekappt. Ich kann nicht mehr auf ihre Anleitung und Unterstützung bauen.

				Zum ersten Mal bin ich ganz allein auf der Erde.

				

			

		

	
		
			
				 

				ERSTES ZWISCHENSPIEL

				Romeo

				Ich verlasse im Laufschritt den Marktplatz von Solvang und renne durch den strömenden Regen. Dabei stelle ich mir vor, wie sich die Tropfen anfühlen werden, wenn ich sie endlich wieder spüren kann – Tausende herrliche Stiche, eine Million winzige, schmerzende Stellen. Ich öffne den Mund, um die kalte Flut in mich aufzunehmen, und lache, bis das Wasser in meinem Rachen gluckert. Es ist ein Geräusch, als würde etwas sterben.

				Nein, als würde etwas geboren werden.

				Leben, leben, leben!

				Die Geschichten sind wahr, die Zeit ist gekommen. Meine Zeit! Endlich, nach all den Jahren, nach einer Ewigkeit voller Qualen und einem Dutzend Lebenszeiten voller Lügen, sind die Spiegel dunkel, und es gibt keinen anderen Söldner in der Stadt. Ich habe keinen einzigen mehr gesehen, aber wenn noch jemand hier wäre, wüsste ich es.

				Ich werde morgen im Hellen noch einmal nach schwarzen Auren Ausschau halten; morgen, wenn mehr Menschen in dieser hübschen Stadt mit den Windmühlen, Fachwerkhäusern und den Schnitzereien an den Dächern unterwegs sind. Aber ich bin mir bereits sicher: Ich bin allein.

				Wir sind allein, meine Liebste und ich.

				Julia.

				Ihr Name trifft mich immer noch bis ins Mark und plagt meinen gestohlenen Körper mit menschlichen Phantomgefühlen. Ein Teil von mir erinnert sich noch an den köstlichen Schmerz der Liebe, an den vernichtenden Schmerz des Verlustes. 

				Ich genieße die Unruhe in meiner Brust und die schrecklichen und zugleich herrlichen Qualen, die sich in mir ausbreiten wie ein süßes Gift. Der Geist des Leidens ist mir ein willkommener Freund. Ich sehne mich nach dem Elend, das er bringt, und danach, wie sich meine Seele in meinem steinernen Gefängnis windet. Schmerz bleibt so viel besser in Erinnerung als Freude. Ich kann mich nicht mehr an die Freude erinnern; ich weiß nicht, ob ich mich noch an irgendetwas erfreuen kann, selbst wenn die Geister wie vorausgesagt in Erscheinung treten, selbst wenn der Zauber funktioniert und selbst wenn ich – eines Tages in allernächster Zukunft – wieder fühle und schmecke und lebe.

				Aber wenn jemand das Gute in mir zum Vorschein bringen kann, dann ist sie es. Meine Liebe, mein Feind, meine bessere Hälfte, meine Julia. Vielleicht kann sie die Knoten in meiner Seele lösen, mein gefrorenes Herz auftauen und meine Dämonen vertreiben. Vielleicht werde ich am Morgen nach dem Zauber, der uns befreit, erwachen und mich nicht mehr am Leid anderer erfreuen. Keinen Genuss mehr an fremden Schmerzen finden.

				»Und dann werden wir uns küssen und bis an unser Lebensende glücklich und zufrieden sein!«, rufe ich, und die Worte bringen mich zum Lachen. 

				Ich lache, bis ich am Stadtrand ankomme, in der Straße voller heruntergekommener Häuser, in der mein neuer Körper wohnt. Ich lache, als ich durch die ramponierte Tür in einen schäbigen Raum trete, der, wie ich erahnen kann, nach Rauch, Trauer und Tod riecht. Ich lache, als ich die wütende Stimme eines Mannes vom anderen Ende des Flurs höre, der droht, mich zu verprügeln, wenn ich nicht »verdammt noch mal mein Maul halte«. 

				Ich weiß, dass der Mann seine Drohung wahrmachen wird, wenn er herausfindet, dass sein Sohn seinen Wagen kaputtgefahren hat. Und ich weiß, dass Dylans Vater erleichtert sein wird, wenn ich diese Hülle verlasse und nur die Leiche seines Sohns zurückbleibt. Auch dieser Gedanke bringt mich zum Lachen.

				Ich betrete lachend mein neues Zimmer, wo die Wände mit Postern tapeziert sind, von denen zornige junge Männer grimmig auf mich herabstarren. Ich lache über den erbärmlichen Traum dieses Körpers, ein berühmter Rockstar zu werden und dafür zu sorgen, »dass es den anderen noch leidtun wird« – dem Vater, dass er ihn so oft geschlagen hat, der Mutter, dass sie die Familie verlassen hat, und der ganzen blöden Welt, dass sie es wagt, ihn für die Dinge, die er sich wünscht, so hart arbeiten zu lassen.

				Sein Tod ist ein Juwel für mich, ein warmer Stein in meiner Hand, etwas Strahlendes, Funkelndes, das mich mühelos eine weitere lange, schlaflose Nacht überstehen lässt. Die zweihunderttausendste in etwa. Ich habe inzwischen den Überblick verloren. Ich könnte es ausrechnen, aber dazu gibt es keinen Grund, denn das Ende ist nah.

				Morgen. Morgen werde ich sie finden und ins Vertrauen ziehen, und dann wird sie mich lieben und fürchten und nie wieder dieselbe sein.

				Und vielleicht werde auch ich nie wieder derselbe sein.
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				Mir ist so kalt, dass ich befürchte, mir wird nie wieder warm. Ich versuche die Hitze zurückzuhalten, die aus meiner Brust entweicht, als könnte ich mit meinen zitternden Händen das Leben in mir halten, doch sie sind nicht viel größer als die eines Kindes. Mir war gar nicht bewusst, dass ich so klein war, so töricht. 

				Erst jetzt, da es zu spät ist, wird es mir klar.

				»Es ist nicht zu spät, Julia.« Die Amme beugt sich über mich und umfängt mein Gesicht mit ihren spröden, pergamentenen Händen. »Wenn du leben willst, kann ich dir helfen. Ich weiß, dass du immer noch Liebe in deinem Herzen birgst.«

				Ist das wahr? Habe ich immer noch Liebe in meinem Herzen? Kann ich überhaupt noch irgendetwas in mir haben, nachdem ich erstochen wurde und sich meine ganzen naiven Kleinmädchenträume auf den Boden ergossen? Ich schaue schweigend in ihre sanften grauen Augen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin mir nicht sicher genug für ein Versprechen, für einen Schwur.

				Doch dann wird mir noch kälter, und in mir steigt Angst auf. Sie wird mich überwältigen, wenn ich noch einen Moment zögere. Ich hebe die Hand und wiederhole die Worte, die sie flüstert. Ich leiste den Schwur und verpflichte mich, den Botschaftern zu dienen. Ich will nicht sterben. Ich will leben. Ich will beweisen, dass meine Hände gar nicht so klein sind. Dass ich kämpfen kann.

				Die letzten Worte der magischen Formel pulsieren glühend heiß durch meine Adern, lassen mich aufschreien und trennen meine Seele von meinem Körper. Die Amme drängt mich, zu schlafen und mich auszuruhen, bis ich gebraucht werde, aber ich kämpfe gegen die Müdigkeit an. Vergebens. Mir fallen die Augen zu, und hinter meinen Lidern ist nur Nebel. Er ist kalt und endlos, und mein Körper ist verschwunden. Die Amme hatte mir erklärt, dass es so sein würde, aber ich habe sie nicht verstanden. Ich konnte mir das nicht vorstellen …

				Mir wird bewusst, dass ich nichts bin, und ich schreie, während Panik von meinem gestaltlosen Wesen Besitz ergreift und alle Hoffnung verbannt.

				»Wach auf! Wach auf, niña.« Ich werde wach und sehe … Ben. Er liegt neben mir, das Haar vom Schlaf zerzaust, hält mich in seinen Armen und vertreibt den Albtraum. Zärtlich wischt er mir die Tränen von den Wangen. »Alles ist gut. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas tut.« Ich spüre seine warmen Lippen auf meiner Stirn, als er sein Versprechen mit einem Kuss besiegelt. 

				Erleichterung durchströmt mich, eine so tiefe Dankbarkeit, dass ich zu zittern beginne. Es war nur ein schlechter Traum. Ich schmiege mich seufzend an ihn, endlich in Sicherheit, endlich heil und ganz. »Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch, Süße.« Die Lippen auf meiner Stirn fühlen sich mit einem Mal heiß und feucht an. Ich rücke ein Stück von Ben ab, um ihm den Schweiß vom Gesicht zu wischen, und schreie auf.

				Es ist Romeo. Sein Mund ist voller Blut. 

				Er lacht, als ich entsetzt aus seinen Armen fliehe, und es tropft noch mehr rotes Grauen von seinen Lippen. Er hat mein Blut vom Boden der Gruft geleckt, aber das schreckliche Geheimnis will nicht in ihm bleiben. »Doch still, was schimmert durch das Fenster dort?«, sagt er. Sein gellendes Gelächter dröhnt unerträglich laut, und seine Zähne verwandeln sich in winzige Dolche. Sie fliegen mir in die Augen und machen mich blind.

				Ich schreie und schreie und …

				»Ariel! Was ist denn los?«

				Ich blinzle in das grelle Licht, und mein Herz schlägt noch schneller. Wo bin ich? Eine verärgerte Frau steht in der Tür. Ihr blondes Haar steht auf einer Seite hoch, und ihre Augen sind müde und verquollen. Wer ist sie? Was geht hier vor? Was …

				»Antworte mir, Schatz!« Sie verschränkt die Arme und runzelt die Stirn. »Fehlt dir etwas? Ich dachte, du hättest Schmerzen. Warum hast du so geschrien, Ariel?«

				Ariel. Richtig. 21. Jahrhundert, Kalifornien, das Mädchen mit dem weißblonden Haar. Romeo im Auto und nichts im Spiegel.

				Rein gar nichts. Bis spät in die Nacht habe ich alle verfügbaren Spiegel ausprobiert und immer noch nichts. Ich habe es versucht, bis mir das Ausbleiben des goldenen Lichts Tränen der Frustration und Angst in die Augen trieb; bis ich – zu müde, um noch zu duschen – in meinen blutverschmierten Kleidern ins Bett gekrochen bin. 

				Ich ziehe mir die Decke bis ans Kinn, damit Melanie nicht sieht, dass ich immer noch die gleichen Sachen anhabe wie am Abend. »Ich war … Ich habe wohl nur schlecht geträumt.«

				Sie atmet langsam und geräuschvoll aus. »Gut. Nur ein Traum. Ich dachte schon …«

				Als draußen auf der Straße jemand hupt, sieht sie verwirrt über ihre Schulter, dann wieder zu mir. »Ist das etwa schon Gemma? Wie viel Uhr ist es überhaupt? Warum bist du noch nicht fertig?«

				Oh nein! Ich habe vergessen, den Wecker zu stellen! Weil ich nicht bei der Sache war und mich von meinen Sorgen habe auffressen lassen. Mit dem Ergebnis, dass ich mich an meinem ersten Schultag verspäte, wenn ich mich nicht furchtbar beeile.

				»Ich bin in fünf Minuten fertig. Sagst du ihr bitte, dass ich gleich komme?«

				»Ich sollte eigentlich noch schlafen«, entgegnet Melanie. »Ich muss schließlich bis zwei Uhr in der Nacht arbeiten, Ariel.«

				»Ich weiß. Tut mir leid. Aber Mom, würdest du bitte …?«

				»Na gut.« Sie seufzt abermals und verschränkt wieder die Arme vor der Brust. »Aber dann gehe ich wieder ins Bett! Und du solltest dich ein bisschen am Riemen reißen – du hast den Abschluss noch nicht in der Tasche!«

				Sobald sie aus dem Zimmer ist, springe ich aus dem Bett, ziehe meine alten Klamotten aus und schleudere sie quer durchs Zimmer. Ich stolpere vor Hektik über meine eigenen Füße, als ich saubere Unterwäsche und eine Jeans aus der Kommode hole. Als Nächstes kommen Socken in zwei verschiedenen Farben und ein weißes T-Shirt. Dann krabble ich über das Bett, angle den erstbesten Pulli aus dem Schrank, den ich zu fassen bekomme, und ziehe ihn über. Er ist pink und hat auf der Vorderseite ein braunes Knotenmuster. Ich nehme mir dazu passende braune Schuhe und hoffe, ich sehe halbwegs passabel aus, denn es könnte sein, dass ich Romeo in der Schule begegne.

				Ich schlucke. Mein Hals ist wie zugeschnürt, und die Erinnerung an meinen Traum lässt mich erschaudern. Ich darf mir ihm gegenüber nicht anmerken lassen, dass ich Angst habe, dass ich mich verloren und verlassen fühle. Rasch gehe ich an den Toilettentisch und bürste mein Haar, das immer noch nach Babylotion riecht. Ben hatte recht, mit diesen Tüchern kriegt man wirklich alles weg.

				Ben. Meine Wangen glühen. Ich habe auch von ihm geträumt, davon, wie es wäre, ihn zu lieben. Ich habe nie jemand anderen geliebt als Romeo, und ich weiß, dass ich nie wieder lieben werde, aber der Traum kam mir so real vor.

				»Ariel!« Melanies Ruf reißt mich aus meinen Gedanken. »Beeil dich! Gemma wartet!«

				Ich werfe die Bürste auf den Toilettentisch. Zum Glück hat Ariel schnurgerade Haare. Man sieht ihnen nicht an, dass ich sie vollgeblutet, mit Reinigungstüchern sauber gemacht und dann auch noch platt gelegen habe, weil sie noch feucht waren, als ich ins Bett ging. Ich sehe ganz hübsch aus, wenn man bedenkt, dass ich mich innerhalb von ein paar Minuten fertig gemacht habe – diese Zeit brauchen die meisten Leute allein dafür, um unter der Decke hervorzukriechen. Natürlich wäre Melanie nicht begeistert, mich ohne Make-up aus dem Haus laufen zu sehen, aber was sie nicht weiß …

				Ich warte, bis ich ihre Schlafzimmertür zuschlagen höre, dann verlasse ich mein Zimmer und laufe ins Bad. Ich putze mir die Zähne, vergesse nicht, mir das Gesicht mit Sonnenmilch einzucremen, weil Ariels empfindliche Haut Schutz braucht, und im nächsten Moment sause ich auch schon durch die Küche.

				Ich schnappe mir meinen Rucksack und Melanies Handy und überlege, ob ich noch etwas essen soll. Aber da fällt mir ein, wie schwer mir der Käse im Magen gelegen hat, und ich flitze zur Tür hinaus. In der Nähe der Schule ist eine Bäckerei. Vielleicht ist Gemma bereit, kurz dort anzuhalten. Wir haben noch genug Zeit; lange habe ich sie nicht warten lassen. Fünf Minuten sind keine Zumutung.

				Leider scheint sie nicht dieser Meinung zu sein.

				»Was hast du dir nur dabei gedacht, Ree?« Ihre Begrüßung erfüllt mich nicht gerade mit Vertrauen in unsere Freundschaft. Ebenso wenig der entsetzte Blick, den sie mir zuwirft, als ich mich auf den kühlen Ledersitz neben ihr sinken lasse. Gemmas schnittiger BMW ist so luxuriös, wie Bens Auto ramponiert und alt ist, und ich selbst komme mir neben Gemma regelrecht schäbig vor. 

				Ihr volles schokoladenbraunes Haar schwingt um ihre Schultern. Es glänzt sogar im grauen Morgenlicht, und ihr fransiger Stufenschnitt betont ihr hübsches Gesicht. Sie trägt ein buntes Shirt, das mit Hunderten von Glitzersteinen besetzt ist, und eine hautenge Jeans. An den Ohren hat sie Saphire, die zu groß sind, um echt zu sein – aber ich weiß, dass sie es sind –, und an der rechten Hand noch einen dicken Klunker; alles Geschenke von ihrem Vater zum Sechzehnten.

				»Und wow! Heute kein Make-up?« Sie schüttelt den Kopf. »Das ist ja ein Ding! Aber ich würde dir dringend empfehlen, zukünftig doch wieder zur Schminke zu greifen. So habe ich dich seit dem sechsten Schuljahr nicht mehr gesehen. Ist ja grauenhaft!«

				»Ich wollte dich nicht warten lassen«, entgegne ich. Ich bin zu geschockt, um verärgert zu sein. Ich war darauf gefasst gewesen, dass Ariels Mutter ein Scheusal ist, aber ihre beste Freundin doch nicht! Das ist Gemma, das Mädchen, das zu verlieren Ariel so große Angst hat?

				»Du hättest deine Sachen mitbringen können. Ich habe Spiegel im Auto, Freak!« Gemmas Ton ist heiter und neckend, aber ich weiß, dass ihre Worte Ariel verletzen würden. Ariel hasst das Wort »Freak«. Dieser Spitzname wurde ihr in der vierten Klasse verpasst, nachdem etwas Schreckliches vorgefallen war. In der Pause. Etwas, das … Die Erinnerung ist zu verschwommen, denn Ariel hat sich offenbar sehr bemüht, das schlimme Erlebnis zu verdrängen. Ich weiß nur, dass sie ab diesem Moment der Freak war; eine Außenseiterin, mit der sich nur andere Außenseiter anfreunden.

				Wenn man Gemma ansieht, kann man kaum glauben, dass sie eine Außenseiterin ist, aber es ist wahr. Ihre Eltern sind die größten Winzer der Region. Die meisten Einwohner der Stadt sind dort als Arbeiter in der Abfüllung und in den Weinbergen, als Verkoster oder Verkäufer oder als saisonale Hilfskräfte beschäftigt. Selbst wenn sich Gemma nicht wie die Tochter eines Millionärs kleiden und nicht immer jedem auf den Kopf zusagen würde, was sie denkt, wäre es für sie schwierig in der Schule, aber so, wie sie sich aufführt, wird sie von fast allen gemieden.

				Doch das kümmert sie nicht. Sie hat darauf bestanden, an der staatlichen Schule zu bleiben – selbst als sich im ersten Jahr ihre Noten verbesserten und ihre Eltern sie dazu drängten, wieder auf die Privatschule in Los Olivos zu gehen. Sie ist eine von denen, die nur eine Freundin brauchen, eine Anhängerin, und manchmal sogar ganz ohne auszukommen scheinen.

				»Ach, was soll’s!« Sie schaltet in den Rückwärtsgang und fährt aus der Einfahrt.

				Regentropfen prasseln auf das Autodach, als wir den Carport verlassen und in einem rasanten Tempo die Straße hinuntersausen. Es ist ein grauer, farbloser Tag. Kein Wunder, dass ich verschlafen habe. Wären die Albträume nicht, wünschte ich, ich würde noch schlafen. Ich bin hundemüde. Eigentlich sollte ich inzwischen voller Botschaftermagie sein und mich stark genug fühlen, um es mit der Welt aufzunehmen oder wenigstens mit den Söldnern, aber ich fühle mich völlig kaputt und erschöpft.

				»Deinem neuen Freund ist es wahrscheinlich egal, wie du aussiehst«, sagt Gemma giftig, mit der Betonung auf dem Wort »Freund«. 

				»Was?«

				»Melanie hat es mir gesagt«, erklärt sie. »Unglaublich, dass du deiner Mutter – die du hasst wie die Pest – erzählt hast, dass du ein Date hast, aber mir nicht!«

				»Oh.« Das Date. Deshalb ist sie so verärgert. Ariel hatte Gemma erst hinterher davon berichten wollen, um auch wirklich eine Geschichte zu erzählen zu haben.

				»Oh? Das ist alles, was du dazu sagst?« 

				»Tut mir leid! Ich wollte dir nur davon erzählen, wenn es gut war.«

				»Und, war es gut?«, fragt sie augenzwinkernd. »Wer ist der Typ? Wo wart ihr? Wann bist du wieder nach Hause gekommen? Hast du endlich einen Penis in echt gesehen? Erzähl mir alles! Sofort!«

				Zu meiner Überraschung erröte ich. »Nein.« 

				Was soll ich sagen? Ariel würde sicherlich nicht wollen, dass Gemma weiß, dass die Verabredung nur ein übler Scherz war. »Es war furchtbar. Dylan ist …«

				»Dylan? Du meinst Dylan Stroud?«, fragt sie, und ihre Begeisterung schwindet im Nu.

				»Ja.«

				»Du bist mit Dylan ausgegangen?« Sie kneift die Lippen zusammen, und wegen ihres knallroten Lippenstifts wirkt ihr Mund wie ein schiefer Schnitt in ihrem Gesicht. »War das nicht schrecklich unangenehm?«

				»Doch«, entgegne ich. »Wie ich schon sagte, es war furchtbar.«

				»Natürlich …« Sie richtet den Blick wieder auf die Straße. »Aber das war doch vorauszusehen. Ich hätte es dir sagen können, wenn du mir vorher davon erzählt hättest. Dylan Stroud ist ein Soziopath!«

				»Ich weiß. Aber bei den Proben hat er immer so einen netten Eindruck gemacht.«

				»Weil er da jemand anderen spielt!« Damit hat Gemma natürlich recht. Ariel hat sich in Dylan verknallt, als sie ihn in der Rolle des Tony sah, der sich in West Side Story in die kleine Schwester des Anführers der gegnerischen Straßengang verliebt.

				West Side Story ist ein Musical, das auf Shakespeares Romeo und Julia basiert. Wenn Romeo sich also dazu entschließt, mit der Theater-AG weiterzumachen, wird er sich selbst spielen. Ich bin sicher, dass ihm diese Ironie sehr gefallen wird.

				»Was meinst du, warum ein gut aussehender Typ wie er keine Freundin hat?«, fragt Gemma. »Und nicht einmal ein paar vernünftige Freunde?«

				»Weil er ein Idiot ist.«

				»Er ist komplett irre. Jason auch, und ihre Band ist einfach nur schrecklich. Dylan kann zwar singen, aber wenn er Gitarre spielt, sieht er aus, als hätte er einen Anfall.« Gemma biegt nach links ab und gleich darauf wieder nach rechts, und schon sind wir mitten im Touristenviertel von Solvang, das Ariel als eine Art Disneyland für Weintrinker betrachtet. 

				Dieses Viertel mutet an wie ein altes dänisches Dorf, und an jeder Ecke werden Weinproben angeboten. Die Weinhandlung von Gemmas Eltern ist natürlich die größte von allen und nimmt zwei Stockwerke eines roten Backsteingebäudes auf dem Mission Drive ein. Über dem Eingang prangt ein großes Holzschild mit der Aufschrift »Weinkellerei Sloop«. 

				Gemma schaut nicht einmal hin, als wir daran vorbeifahren. Sie ist von ihrer Familie weitaus weniger angetan als die meisten anderen Sloops – eine der wenigen Eigenschaften, die mir bisher an ihr gefallen.

				»Du solltest Nein zu Stroud sagen«, fährt sie fort. »Der ist gefährlicher als Crack!«

				»Ich weiß. Ich verabrede mich nie wieder mit ihm.«

				»Gut. Diesen Fehler solltest du wirklich nicht zweimal machen.« Sie dreht die Heizung höher. »Wollen wir uns ein Croissant holen? Ich sterbe vor Hunger.«

				»Ja, gern.« Gott sei Dank, etwas zu essen!

				Gemma fährt eine Weile schweigend weiter, dann knufft sie mich gegen das Bein. »Aber dir geht es doch gut, oder?«, fragt sie und klingt mit einem Mal viel sanfter. »Deine Mutter hat gesagt, dich hat ein Typ nach Hause gebracht, den sie noch nie gesehen hat. Ich kenne dich! Du würdest nie zu irgendeinem merkwürdigen Typen in den Wagen steigen, wenn es nicht …«

				»Er ist nicht merkwürdig. Sie kennt ihn doch gar nicht!« 

				Gemma zieht die Augenbrauen hoch. »Oh, dann hast du also doch mit jemandem angebandelt! Wer ist er? Geht er an die SHS, oder ist er so ein Privatarsch? Unglaublich, dass du …«

				»Nein, nein, da läuft nichts! Er ist nur ein Freund«, korrigiere ich sie rasch und schaue aus dem Fenster, als sie vor der Bäckerei anhält, einer riesigen nachgebauten Windmühle mit dunklen Dachziegeln, die im Regen schwarz glänzen. »Wirklich! Ich fange nicht einfach so mit jemandem etwas an!«

				»Na ja, vielleicht solltest du es mal probieren«, entgegnet sie, stellt den Motor ab und nimmt ihre Tasche vom Rücksitz. »Nur nicht mit Dylan!«

				»Ich weiß. Danke, dass du so besorgt um mich bist. Ich … du hast mir gefehlt«, sage ich, um die Gelegenheit, den Bruch zwischen Ariel und Gemma zu kitten, nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Mir ist sie zwar nicht wichtig, aber Ariel schon, und es ist ja nicht so, als hätte Ariel Freunde im Überfluss.

				»Au Mann.« Gemmas Blick wird freundlicher, und einen Moment lang kann ich sehen, dass sie Ariel durchaus zugetan ist. Oder ihr zugetan sein möchte.

				Aber auch in ihrem Inneren ist etwas nicht in Ordnung. Da ist etwas kaputt, und dadurch ist sie Ariel ähnlicher, als ich zunächst dachte. In Ariels Erinnerungen finde ich keinen Hinweis darauf, was es sein könnte, aber ich spüre Mitgefühl für Gemma. Und als sie meine Hand drückt, lächle ich sie an.

				»Du hast mir auch gefehlt. Es tut mir leid, aber ich war …« Sie seufzt. »Ich hatte jede Menge Theater am Hals. Größtenteils mit meinem Vater, aber auch mit diesem Kerl …«

				»Mit welchem Kerl?« Ariels Erinnerungen sagen mir, dass ich nicht überrascht sein sollte. Gemma hat immer einen Kerl. Oder zwei.

				»Ach, es ist die reinste Katastrophe.« Sie verdreht die Augen und öffnet die Tür. Ich steige ebenfalls aus und renne durch den Regen unter die Markise der Bäckerei. »Wir müssen reden. Uns gegenseitig auf den neusten Stand bringen«, sagt Gemma und hält mir die Ladentür auf. »Ich erzähle dir die Geschichte in ihrer ganzen Schrecklichkeit. Wollen wir uns nachher zum Lunch hier treffen?«

				»Klingt gut.« Lunch klingt sogar sehr gut. Frühstück auch. Der Geruch von süßem Gebäck steigt mir in die Nase, und prompt knurrt mir der Magen und erinnert mich daran, dass ich noch keine vernünftige Mahlzeit bekommen habe, seit ich in diesen Körper geschlüpft bin.

				Ich gehe voran, sehe mir die Backwaren in der hell erleuchteten Glastheke an und suche nach etwas, das mich für den Rest des Morgens satt macht.

				Dann drehe ich mich wieder zu Gemma um, und in diesem Moment vergesse ich das Essen, vergesse die schlimme Nacht, die ich hinter mir habe, vergesse meine Erschöpfung und meine Ängste, denn ich verliere mich völlig in dem rosigen Leuchten, das von ihrem Brustkorb ausgeht. Im Auto war es zu dunkel, aber hier, in dem grellen Neonlicht, ist es nicht zu übersehen: Ihre Aura ist von einem so strahlenden Rosa, dass die blauen und violetten Farbtöne ihres Shirts dagegen matt erscheinen.

				Mir wurde von den Botschaftern die Fähigkeit verliehen, die Auren von Seelenverwandten sehen zu können, damit ich erkenne, wie weit die Liebe zwischen ihnen gediehen ist. Die Energie von Frischverliebten zeigt sich in der Regel als helleres oder dunkleres Rosa, je nachdem, wie sicher sie sich ihrer Gefühle sind. Wenn die Auren meiner wahren Liebenden tiefrot leuchten, kann nichts mehr ihre Bindung zerstören, weder die Söldner noch die Krisen des Lebens, nicht einmal der Tod. Wenn ich also zwei rote Auren sehe, ist meine Arbeit getan, und ich kehre mit einem Sieg für meine Seite in den Nebel zurück.

				Aber allein habe ich noch nie einen Seelenverwandten gefunden. Bisher habe ich immer die Hilfe der Amme dazu gebraucht. 

				Und trotzdem: Da ist sie, Ariels beste Freundin. Sie ist eine der Liebenden, die ich beschützen soll.

				Hoffnung keimt in mir auf. Vielleicht ist das der Grund, warum mir die Amme vergangene Nacht nicht erschienen ist. Vielleicht weiß sie, dass Ariel eine enge Bindung zu einem der beiden Seelenverwandten hat, um die ich mich kümmern soll. Vielleicht …

				»Ariel! Wach auf!« Gemma schnippt direkt vor meiner Nase mit den Fingern. »Was willst du haben? Nancy wartet.«

				»Immer mit der Ruhe, Gemma. Ich habe Zeit, und die Schule fängt erst in zwanzig Minuten an.« Die ältere Frau hinter der Theke lächelt mich an. Ihre Haut ist runzlig, und sie hat einen langen grauen Zopf, den sie wie eine Krone oben auf ihrem Kopf zusammengerollt hat. »Wie wäre es mit einem Croissant mit Ei und Käse, Ariel? Du siehst aus, als könntest du ein paar Proteine gebrauchen.«

				Ich erwidere ihr Lächeln. Nun erinnere ich mich an Nancy. Ariel hat eine Schwäche für sie – und für ihre Croissants. »Ja, bitte. Das klingt wunderbar.«

				»Und sie bekommt auch einen Kaffee«, sagt Gemma. »Den braucht sie dringend.«

				Ariel trinkt zwar keinen Kaffee, aber ich widerspreche ihr nicht. Es ist definitiv Zeit, wach zu werden. Gemma ist das Mädchen, das ich beschützen muss, und je eher ich herausfinde, wer dieser Kerl ist, mit dem sie zusammen ist – und warum ihre Beziehung »die reinste Katastrophe« ist –, desto schneller kann ich meine Aufgabe erledigen.

				»Mannomann!« Als wir zur Seite treten, um auf unsere Bestellung zu warten, schaut Gemma sich die verbrannte Seite meines Gesichts an. »Du siehst heute wirklich schrecklich aus. Vielleicht sollten wir die erste Stunde schwänzen und lieber zu dir fahren und dein Make-up holen, damit du dich zurechtmachen kannst.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich will mich nicht ärgern. Gemma ist meine Aufgabe, und sie ist Ariels Freundin. Ich muss sie nicht unbedingt mögen. Dennoch frage ich mich – nicht zum ersten Mal –, warum Personen wie Gemma das Glück haben, einen Seelenverwandten zu finden. Sollte dieses Privileg nicht netteren Menschen vorbehalten sein?

				»Ich meine, im Ernst«, fährt sie fort und tippt mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn. »Deine Mutter hat gesagt, sie legt sich wieder hin, also …« Sie bricht mitten im Satz ab, reißt die Augen auf und packt mich am Arm. »Oh, mein Gott! Da ist er! Das ist der Typ!«

				Siehe da, ihr Seelenverwandter wird mir schneller serviert als mein Frühstück. Der Gedanke bringt mich fast zum Lachen. Als ich mich gerade zu ihm umdrehen will, hält Gemma mich fest. »Dreh dich bloß nicht um! Vielleicht ist er immer noch sauer.«

				»Warum war er denn …«

				»Keine Ahnung.« Sie zuckt mit den Schultern und senkt die Stimme. »Er hat gesagt, ich wäre total verwirrend, und hat mich beim Abendessen sitzen lassen, weil er durch die Gegend fahren wollte. Zum Nachdenken oder so. Er ist wie ein Mädchen. Ehrlich!«

				Verwirrend. Durch die Gegend fahren. Nachdenken.

				Mir kommt ein schrecklicher Verdacht, der mir den Appetit verdirbt. Noch bevor ich mich umdrehe, weiß ich, wen ich erblicken werde.

				»Mist! Er hat uns gesehen. Er kommt zu uns rüber.« Gemma lässt meinen Arm los. »Tu so, als wäre nichts, ja?«

				Als wäre nichts. Wie kann ich so tun, als wäre nichts, wo ich doch weiß …

				Ich drehe mich um, und unsere Blicke kreuzen sich, und da ist es wieder, dieses Gefühl der Verbundenheit, genau wie gestern Abend. Es knistert förmlich zwischen uns. Aber ich weiß, dass diese Bindung nicht nur unklug und unmöglich ist, sondern vor allem verboten. Ich kann das rosige Leuchten durch seinen rot-schwarz gestreiften Pulli sehen, und jeder Zweifel ist ausgeschlossen.

				Ben ist die Nummer zwei der wahren Liebenden, die ich beschützen soll.
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				Ich möchte am liebsten weglaufen und mich irgendwo verstecken. Oder über die Theke springen und mit den Armen über dem Kopf hinter den Backwaren in Deckung gehen. Ich will nicht dastehen und zusehen und versuchen zu lächeln, während Gemma Ben um den Hals fällt und ihn mit einem Kuss auf die Wange überrascht. 

				Sie schmiegt sich an ihn, er legt den Arm um ihre Taille, und etwas in mir schreit auf, als wäre es in Brand gesteckt worden. Die Umarmung dauert weniger als eine Sekunde, dann rückt Ben schon wieder von ihr ab, aber es ist, wie es ist: Er gehört zu Gemma, und ich muss dafür sorgen, dass er für immer mit ihr zusammenbleibt.

				Es ist unerträglich. Es ist nicht auszuhalten. Es ist … meine Aufgabe.

				Die beiden sind meine Aufgabe, und wenn ich sie nicht erfülle, wird einer von beiden sterben. Bei meinen mehr als dreißig Einsätzen habe ich noch nie erlebt, dass zwei Seelenverwandte sich friedlich trennen. Entweder binden sie sich für immer aneinander, oder einer von ihnen begeht einen Mord und wird zum Söldner. Das ist der Lauf der Dinge. Jedes Mal. 

				»Hey, was geht ab?« Ben schaut von mir zu Gemma und wieder zu mir, tritt von einem Bein aufs andere und steckt die Hände in die Hosentaschen, als fühle er sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Vielleicht befürchtet er, ich würde Gemma erzählen, dass er mich gestern Abend beinahe geküsst hätte. Vielleicht hat er Angst, dass ich seine Beziehung mit dem Mädchen, das er liebt, kaputt mache.

				Er liebt Gemma. Was immer gestern im Auto passiert ist, war ein Versehen, ein Irrtum. Oder vielleicht ist meine Fantasie mit mir durchgegangen. Vielleicht hatte Ben gar nicht vor, mich zu küssen, vielleicht habe ich das Ganze falsch verstanden.

				»Wie ist es gestern mit deiner Mutter gelaufen? Alles okay?«, fragt er, als sei ihm völlig egal, ob Gemma davon erfährt, dass wir gestern miteinander allein waren. Habe ich sie mir wirklich nur eingebildet, diese Verbindung, die so stark ist, dass ich davon geträumt habe, in seinen Armen aufzuwachen?

				»Ja. Danke.« Ich nicke, versuche zu lächeln und ihm zu zeigen, dass ich mich darüber freue, dass er mit meiner besten Freundin zusammen ist.

				»Was?« Gemma dreht sich ruckartig um. Ihre Haare fliegen Ben ins Gesicht, und er zuckt zurück. »Ihr kennt euch? Woher?«

				»Wir haben uns gestern Abend kennengelernt«, antwortet Ben. »Ariel hat mich angehalten, und ich habe sie nach Hause gefahren.«

				Gemma zieht die Augenbrauen hoch. »Echt? Dann bist du also derjenige … Cool …« Sie verstummt und nickt vielsagend. »Dann kann ich mir das ›mein Freund Ben, meine beste Freundin Ariel‹ wohl sparen.«

				Ihr Freund. Ben ist Gemmas Freund, ihr Seelenverwandter. Obwohl ich die beiden direkt vor mir habe und sie leuchten wie ein doppelter Sonnenuntergang, fällt es mir schwer, die Wahrheit zu akzeptieren. Gemma ist eine Nervensäge mit dem Einfühlungsvermögen einer Schlange. Und Ben ist … Ben.

				»Eure Bestellungen!«, ruft Nancy von hinten.

				»Gott sei Dank!« Gemma geht an mir vorbei zur Theke. »Ich brauche dringend Kaffee.«

				Ben und ich sehen uns an, und schon ist es wieder da, dieses Gefühl, dass wir beide wissen, dass die Dinge so nicht sein sollten. Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich weiche einen Schritt zurück. Er bleibt stehen und sieht mich durchdringend mit seinen unergründlichen braunen Augen an, die so viel mehr sehen, als sie sehen sollten.

				»Ich dachte, du hättest nicht viele Freunde«, sagt er.

				»Habe ich auch nicht. Nur Gemma. Wir sind schon seit der Kindheit befreundet.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Das mit dir und ihr ist wirklich super. Es wurde Zeit, dass sie einen netten Typen findet.«

				Er legt den Kopf schräg und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber Gemma kommt ihm zuvor, stellt sich zwischen uns und hält Ben einen Kaffeebecher hin. »Hier! Du kannst Ariels Kaffee haben.«

				Er schüttelt den Kopf. »Ich trinke ihr doch nicht ihren Kaffee weg!«

				»Nimm ruhig, das macht ihr nichts aus. Nicht wahr, Ariel?«

				»Nein«, sagt Ben. »Ich kann mir selbst …«

				»Nimm schon«, drängt Gemma. »Ariel mag eigentlich gar keinen Kaffee, und ich habe ihn bezahlt.«

				Bens Miene verfinstert sich. Er verschränkt die Arme vor der Brust und weigert sich, den Becher anzunehmen, den Gemma ihm vor die Nase hält. »Ich will ihn nicht, Gemma! Wie oft soll ich das noch sagen? Es wäre wirklich nett, wenn du mir zur Abwechslung mal zuhören würdest, wenn ich etwas sage!« Er wendet sich mir zu, bevor ich mein Entsetzen verbergen kann. »Wir sehen uns, Ariel.« Dann marschiert er aus der Bäckerei, und wir sehen ihm fassungslos nach.

				»Was sollte das nun wieder?«, fragt Gemma nach einer Weile.

				Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn Seelenverwandte so miteinander umgehen. Meine Aufgabe ist diesmal ohnehin schon schwer genug, aber unter solchen Umständen wird es ein Stück harte Arbeit, Ben und Gemma wieder auf den richtigen Weg zu bringen. »Meinst du, er ist immer noch sauer wegen gestern?«, frage ich. »Wegen eures Streits?«

				»Der hat doch einen Furz quer sitzen, das meine ich!«

				»Aber worüber habt ihr euch gestritten?« Ich muss wissen, was schiefgelaufen ist, wenn ich den beiden helfen soll. »Vielleicht ist er …«

				»Der kann mich mal kreuzweise! Hier, halt mal!« Sie gibt mir den Kaffeebecher und nimmt die Tüte mit unserem Frühstück in die Hand, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte. »Lass uns im Auto essen. Vor Unterrichtsbeginn muss ich noch an mein Schließfach.«

				Ich folge ihr nach draußen in den Regen und bete, dass ich sie auf dem Weg zur Schule noch ein bisschen ausquetschen kann. Sie tut zwar so, als wäre es ihr egal, aber irgendwie muss sie der Streit mit Ben doch belasten. Doch Gemma futtert unterwegs nur still vor sich hin, und als wir auf dem Schülerparkplatz ankommen, weiß ich immer noch nicht, was am vergangenen Abend passiert ist.

				»Gehst du auch zu deinem Schließfach?«, fragt sie.

				»Ja, aber zuerst hole ich mir noch einen Saft.« Der Kaffee hat mich durstig und nervös gemacht, aber viel wacher als vorher bin ich nicht. »Kommst du mit in die Cafeteria?«

				»Würg! Ich würde lieber mein eigenes Herz essen, als einen Fuß in dieses stinkende Loch zu setzen!« Gemma knallt die Autotür zu und spannt ihren Regenschirm auf. »Bis gleich!«

				»Okay.« Ich eile ein paar Meter hinter ihr den Fußweg hinunter und halte mir meinen Rucksack über den Kopf, um halbwegs trocken zu bleiben.

				Kurz darauf taucht am Ende des kurvigen Wegs die Highschool von Solvang auf, sechs schäbige braune Gebäude, die auch dann einen deprimierenden Anblick bieten, wenn es nicht in Strömen regnet. Einzelne Gruppen von Jugendlichen stehen mit hochgezogenen Schultern und missmutigen Mienen auf dem Gehweg herum. Sie sind alles andere als begeistert von dem Regen, aber trotzdem haben sie es nicht eilig, ins Trockene zu kommen. Sie drücken sich auf den Bänken herum, die am Rand des Weges stehen, und zögern das Unvermeidliche bis zur letzten Minute hinaus. Offenbar ist Ariel nicht die Einzige, die die SHS für ein Gefängnis hält.

				Niemand sagt Hallo, als ich auf die Schule zueile. Niemand lächelt oder stellt Blickkontakt her. Es ist, als wäre ich unsichtbar – wenn nicht hier und da jemand zurückweichen oder zur Seite treten würde, um mir Platz zu machen. Es sind nur kleine Bewegungen – die leicht zu übersehen sind, wenn man mit gesenktem Kopf geht und die Haare im Gesicht hat –, aber die anderen nehmen Ariel durchaus wahr. Und sie scheinen sie nicht zu hassen. Es sieht eher so aus, als hätten sie Angst vor ihr. 

				Aber warum? Ich kann es nicht verstehen. Ariel ist ängstlich und unbeholfen und fühlt sich unter den anderen nicht wohl, aber ich finde in ihren Erinnerungen keinen Hinweis darauf, warum die halbe Schule sie wie eine Bombe behandelt, die jeden Moment explodieren kann.

				Kaum habe ich seufzend die schwere Cafeteriatür geöffnet, stelle ich fest, dass es besser gewesen wäre, wenn ich mich an dem Wasserspender im Flur bedient hätte. In dem langen Raum stinkt es nach verkochtem Gemüse, verbranntem Toast und Achselhöhlen. Nach nicht gewaschenen Achselhöhlen. Nach sehr lange nicht gewaschenen Achselhöhlen.

				Aber der eisgekühlte Saft am Ende der Ausgabetheke sieht gut aus. Ich nehme mir eins von den rissigen melonenfarbenen Tabletts und stelle mich an. Es sind nur ein paar Leute vor mir, und an den Tischen sitzt kaum jemand. Ich schiebe mein Tablett Stück für Stück weiter, vorbei an klumpigem Rührei und fetten Würstchen, die von müde aussehenden Servicekräften angeboten werden, und als ich fast bei dem Saft angekommen bin, nehme ich plötzlich sonderbare Schwingungen wahr.

				Mit einem Mal ist die Luft geladen wie vor einem Gewitter, und ich spüre Gefahr. Romeo ist da.

				Ich weiß, es ist unmöglich, aber ich kann ihn riechen. Der Geruch des Bösen durchdringt den Frühstücksgestank. Mein Magen krampft sich zusammen. Fest entschlossen, mir mein Unwohlsein nicht anmerken zu lassen, straffe ich die Schultern.

				Heute ist ein Tag wie jeder andere, und auch dieser Einsatz ist wie alle anderen, rede ich mir zu.

				Ich drehe mich mit dem Tablett in der Hand um, halte unauffällig nach Romeo Ausschau und entdecke ihn nur allzu schnell. Er durchquert zielstrebig die Cafeteria, gefolgt von einem kleineren Jungen mit honigfarbener Haut und hochstehenden pechschwarzen Haaren. Der Kleinere trägt eine dunkelblaue Jeans und ein schwarzes Hemd, während Romeo Dylans Körper ganz in Schwarz gehüllt hat – schwarzer Pulli, schwarze Jeans und schwarze Motorradstiefel, die ihn ein paar Zentimeter größer machen. Auf seiner Wange ist immer noch ein Bluterguss zu sehen, als habe er – merkwürdigerweise – noch nicht alle Verletzungen von dem Unfall heilen können, aber er sieht trotzdem wahnsinnig gut aus.

				Doch es liegt nicht an seinem Aussehen oder dem Bluterguss, dass mir die Luft wegbleibt, sondern an seinen Haaren, an seinem wuscheligen Lockenkopf. Er hat Dylan Locken verpasst! Sein Gesicht wird von weichen Wellen umrahmt, sodass er fast genauso aussieht wie …

				Ich verliere mich augenblicklich in Erinnerungen, von denen ich geglaubt habe, sie wären schon lange ausgelöscht. Ich stehe stumm und reglos da und vergesse sogar zu atmen. Wie konnte mir das gestern Abend nur entgehen? Die Dunkelheit, die tödliche Bedrohung, die Umstellung auf einen neuen Körper – all das ist keine ausreichende Erklärung. Ich hätte sehen müssen, wie sehr Romeo seinem alten Ich ähnelt, dem Jungen, den ich kannte und der mit genau diesem Gesicht durch mein Fenster geklettert war.

				Nein, ich muss mich korrigieren. Damals hatte er noch nicht dieses irre Funkeln in den Augen und nicht so ein bedrohliches Grinsen im Gesicht. Er kommt auf mich zu, am helllichten Tag, mit seinem neuen Freund – wahrscheinlich Jason, den Gemma erwähnte –, um mich zu quälen und mich mit irgendeiner Grausamkeit, die er sich über Nacht ausgedacht hat, in die Knie zu zwingen. Es ist alles wie immer, nur viel schlimmer.

				Weil ich allein bin, weil die Geschichte mit Ben und Gemma so merkwürdig ist und weil Romeo viel bedrohlicher ist als sonst.

				Ich weiche unwillkürlich zurück und klammere mich so fest an mein Tablett, dass meine Handknöchel schmerzen. Ich will ihn nicht sehen, ich will nicht mit ihm reden, aber ich habe keine andere Wahl. Wenn ich weglaufe, weiß er, dass etwas nicht stimmt. Ich laufe nie weg, selbst wenn ich es sollte und obwohl die Botschafter sagen, Weglaufen sei besser als Kämpfen.

				Ich lege mein Tablett weg und gehe direkt auf ihn zu.

				»Hol mir Fleisch! Viel Fleisch. Jede Menge davon«, sagt Romeo zu seinem Freund, bevor er vor mir stehen bleibt. Aus irgendeinem Grund muss der andere Junge furchtbar darüber lachen. Als er an mir vorbeigeht, sehe ich ihm in seine dunklen Augen, und ein Schauer durchfährt mich. Es ist, als sähe man in das Gesicht eines Reptils, eines Raubtiers ohne jedes menschliche Gefühl. Verglichen mit diesen Augen erscheinen selbst Romeos Augen warm und freundlich.

				»Gut, dass wir uns sehen«, sagt Romeo und grinst mich irre an. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Für gestern.«

				Entschuldigen? Ich sehe mich um und frage mich, für wen er diese Schau abzieht. Aber es ist niemand in Hörweite, und sein Freund steht bereits in der Schlange vor der Essensausgabe.

				»Ehrlich. Es tut mir leid. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich dich nicht angerührt.«

				»Wenn du was gewusst hättest?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und mache mich auf die unvermeidliche Pointe gefasst.

				Er beugt sich zu mir vor. »Diesmal ist die Welt anders«, raunt er an mein Ohr. »Du spürst es, nicht wahr? Dir sind … bestimmte Dinge aufgefallen.«

				Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er will mich aushorchen. Vielleicht weiß er nicht, dass ich keinen Kontakt zu der Amme herstellen kann, aber irgendetwas weiß er. Ich muss schnellstmöglich herausfinden, was er weiß, ohne mich zu verraten. »Mir ist aufgefallen, dass deine Verletzungen nicht so schnell heilen wie sonst.«

				Er greift sich an die Wange. Der Bluterguss ist zwar schon heller als gestern, aber er ist eindeutig zu sehen. Er lächelt, als bereite ihm die Blessur Freude. »Vielleicht hat mir ja mein neuer Vater eine Tracht Prügel verpasst, weil ich das Auto zu Schrott gefahren habe.«

				Ich zucke zusammen. Der Gedanke, dass Romeo von jemand anderem als mir Prügel bezieht, ist für mich überraschend beunruhigend. Ich weiß zumindest, dass er es jedes Mal verdient hat, wenn er von mir eine Abreibung bekommt.

				»Vielleicht lassen aber auch meine Fähigkeiten nach«, fährt er fort. »Vielleicht hat mich meine Seite fallen lassen. Das halte ich für ziemlich wahrscheinlich. Guck dir mal diese Sauerei an …« Er dreht sich zur Seite und hebt seine sorgfältig arrangierten Locken, um mir die Delle in seinem Schädel zu zeigen, die ich ihm beigebracht habe, als ich ihn mit dem Kopf gegen das gläserne Schiebedach gestoßen habe. 

				Ich schnappe nach Luft und schaue rasch über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass niemand sonst die Verletzung bemerkt hat.

				»Ach, ich hätte nicht gedacht, dass es dir so nahegeht.« Romeo lacht und legt lässig einen Arm um meine Schultern. »Also, Jules, sag mir die Wahrheit. Wie läuft es bei dir? Ist etwas faul im Staate Dänemark?«

				»Das ist das falsche Stück!« Ich schüttle seinen Arm ab und verbiete mir, daran zu denken, wie müde ich bin und wie viel Angst es mir macht, dass ich keinen Kontakt zu der Amme aufnehmen konnte. Ich werde mich hüten, ihm zu vertrauen. Romeo führt immer irgendetwas im Schilde. Immer. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				»Oh, Julia. lüg mich nicht an! Ich will nicht mehr lügen und kämpfen. Ich habe es so satt, du nicht auch? Möchtest du dem allen nicht auch ein Ende machen?«

				Ähnliche Dinge hat Romeo früher auch schon gesagt, als er mir ein Leben auf der Seite der Söldner angeboten hat. Ich müsste nur einen der wahren Liebenden dazu bringen, den anderen der Sache der Söldner zu opfern, und schon stünde mir der Weg in ihre Ewigkeit offen. Es wäre ein ewiges Leben im Wachzustand, und zwischen den Einsätzen könnte ich tun, was ich will. Romeo hat mich ein Dutzend Mal daran erinnert, dass dieses Angebot steht, aber nie mit besonderem Nachdruck. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht dazu fähig bin, eine unschuldige Seele zu rauben.

				»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht …«

				»Ich rede nicht von den Söldnern. Oder von den Botschaftern.« Er kommt mir noch näher, bis sein Mund nur noch Zentimeter von meinem Ohr entfernt ist. »Dieser Einsatz ist anders. Und wenn wir es geschickt anstellen, könnte es unser letzter sein.«
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				Romeo wartet auf der Bühne, als ich nachmittags mit Gemma zur Probe komme. Er lächelt dieses Lächeln, das mir sagen soll, dass mein Bemühen, ihn zu meiden, vergeblich ist.

				Gemma wirft ihren Rucksack achtlos in die Ecke und geht zu den Tänzern auf die Bühne, ohne sich von mir zu verabschieden, und Romeos Lächeln wird zu einer irren Grimasse. Fest entschlossen, ihn nicht zu beachten, wende ich mich ab und verschwinde in den Kulissen.

				Er hat mich den ganzen Tag verfolgt, weil er unbedingt mein Vertrauen gewinnen will, das ich ihm jedoch verweigere. Er hat mich auf Schritt und Tritt beschattet, sodass ich die Verabredung zum Lunch mit Gemma platzen lassen musste, um ihn von den Seelenverwandten fernzuhalten. Ich habe mich zwar hinterher bei ihr entschuldigt, aber wir hatten keine Zeit zum Reden. Nachmittags haben wir keine gemeinsamen Kurse, und Simsen ist in der Schule verboten.

				Hoffentlich habe ich nach der Probe Gelegenheit, die Sache in Ordnung zu bringen.

				Die Probenmusik wird eingeschaltet. Ich suche meine Farben zusammen, rümpfe die Nase über den muffigen Geruch in den Kulissen und mache mich an die Arbeit. Im Theatersaal der SHS riecht es genauso wie in jedem anderen Teil des Gebäudes, das ich heute zu meinem Leidwesen betreten musste: moderig und feucht. Hinter der Bühne stehen überall weiße Plastikeimer, die sich rasch mit gelb verfärbtem Wasser füllen. Ich muss meine Arbeit alle zwanzig Minuten unterbrechen, um sie zu leeren. Dazu muss ich jedes Mal zum Hinterausgang gehen, von wo aus ich die Brühe auf den völlig durchweichten Rasen schütte. Es ist der nasseste Frühling in Mittelkalifornien seit Beginn der Wetteraufzeichnungen. Ganze Felder stehen unter Wasser, Schlammlawinen kommen die Berge herunter, und es gibt immer mehr undichte Dächer.

				»Was zum Teufel soll das, Hannah?«

				Auch scheinen immer mehr Leute die Nerven zu verlieren.

				»Das ist doch albern!« Gemmas empörte Stimme schallt bis zu mir herüber. Ich male gerade eine Häuserreihe zu Ende, die Ariel begonnen hat und die eine New Yorker Straße darstellen soll. Ich versuche es zu genießen, aber nicht einmal das Malen ist mir an so einem Tag ein Trost. »Gib mir einfach ein paar Takte in der ersten Reihe, und erzähl mir nicht, ich wäre zu groß. Ich bin nur eins fünfundsiebzig.«

				Es ist der hundertste Streit, den ich heute mit anhören muss. Die Leute an dieser Schule sind permanent sauer und wütend. Aber mir geht es ja genauso. Ich habe seit heute Morgen schon mehr als genug von beiden Empfindungen gehabt – ich bin sauer, weil es Ben bestimmt ist, mit einem Mädchen wie Gemma zusammen zu sein, und ich bin wütend, weil ich die Amme immer noch nicht erreichen konnte, obwohl ich inzwischen sämtliche Toilettenspiegel der Schule ausprobiert habe.

				»Die Choreografie ist festgelegt«, sagt Hannah. Die zierliche Brünette, die bei den Tanznummern Regie führt, studiert an der Ballettschule von Santa Barbara und ist ein engagiertes Mitglied des »Ich hasse Gemma«-Clubs. Diesem Club scheinen die meisten Leute hier anzugehören. Ariel ist eine ungewisse Größe, die von den anderen gemieden wird, Gemma ist eine verwöhnte Prinzessin, die sie von ihrem Thron stoßen wollen. »Wir haben nur noch drei Tage bis zur Premiere, da können wir doch jetzt nicht …«

				»Aber es gibt keinen Grund, warum ich während der ganzen Tanznummer hinten bleiben sollte«, entgegnet Gemma. »Ich bin Bernardo!«

				»Bernadette«, korrigiert Hannah. Mehrere Mädchen haben männliche Rollen übernommen, weil es nicht genug Jungen in der Theater-AG gibt. Der Unterschied zu Shakespeares Zeiten ist schon gewaltig, denn damals wurden alle Rollen – männliche wie weibliche – von Männern gespielt, und ich weiß, dass sich Romeo sehr darüber amüsiert.

				Er lacht schon wieder, und dieses Lachen ist so schrill, dass mir vor Schreck der Pinsel entgleitet und ich mich vermale. Weshalb ist er nur so vergnügt? Und warum vergeudet er Zeit mit mir, wo er doch eigentlich alles daransetzen sollte, die Beziehung von Ben und Gemma zu zerstören?

				Vielleicht hat er heute Morgen die Wahrheit gesagt und weiß wirklich einen Ausweg. Vielleicht ist es aber auch nur eine neue Methode, um mir das Leben nach dem Tod zur Qual zu machen und mich dazu zu bringen, etwas zu tun, das die Botschafter mir nicht vergeben können und das mein erbärmliches Dasein ein für alle Mal beendet.

				»Bitte, Mike!« Gemma bittet den Referendar um Unterstützung, der in diesem Jahr die Theater-AG mitbetreut. Er steht im dunklen Zuschauerraum. Mit seinem kahl rasierten Kopf und den unzähligen Piercings sieht er mehr nach einem Studenten aus als nach einem Lehrer, aber er steht den Akteuren mit Rat und Tat zur Seite, während Mr. Stark, der offizielle Leiter der AG, mit anderen Dingen beschäftigt ist. 

				»Ich finde, Gemma hat recht, Hannah«, sagt Mike. »Warum lässt du sie nicht auch mal nach vorn?«

				»Aber Mike!«, ruft Hannah aufgebracht. »Sie ist zu groß!«

				»Bin ich nicht! Und später werde ich doch sowieso erstochen. Kann ich da nicht …«

				»Nun einigt euch doch endlich!«, drängt Mr. Stark, der weiter hinten im Saal sitzt und Klassenarbeiten korrigiert.

				»Du musst hinten bleiben.« Hannah lässt sich nicht erweichen. »Wenn es dir nicht passt, kannst du ja gehen. Du fehlst ohnehin schon bei der Samstagsvorstellung, also …«

				»Das ist doch nur eine Vorstellung von insgesamt sechs!«, protestiert Gemma. »Und du hast gesagt, du würdest für mich einspringen, du Dumpfbacke.«

				»Vielleicht habe ich ja meine Meinung geändert, du Gewitterziege! Ich finde es nämlich nicht fair, wenn du eine Hauptrolle spielst und gar nicht für alle Vorstellungen verfügbar bist.«

				Gemma schäumt vor Wut. »Vielleicht warst du ja schon die ganze Zeit scharf auf meine Rolle, du gemeines Mist …«

				»Gemma, jetzt hör aber auf!« Mike legt ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Gemma atmet tief durch und entspannt sich ein wenig.

				»Genau, Gemma«, sagt Hannah. »Jeder weiß doch, wer hier die Hexe ist!«

				»Mädels, bitte!« Mr. Starks Stuhl quietscht, als er sich erhebt. »Was hat es mit der Samstagsvorstellung auf sich, Gemma? Wieso bist du dann nicht verfügbar?«

				»Ich kann leider am Samstag nicht mitmachen.« Gemma klingt plötzlich viel jünger und ziemlich nervös. Ich stelle meinen Pinsel ins Wasser und gehe leise näher an die Bühne heran. »Ich muss mit meinen Eltern zu einer Veranstaltung nach Santa Barbara.«

				»Gemma, du bist hier eine Verpflichtung eingegangen, und die musst du auch einhalten.« Mr. Stark, der inzwischen am Bühnenrand angekommen ist, schüttelt den Kopf. »Du musst am Samstag mitmachen.«

				»Ich weiß.« Die Panik in Gemmas Gesicht überrascht mich. Die Sache scheint ihr wichtig zu sein, obwohl sie immer so tut, als nehme sie nur an der Theater-AG teil, damit sie auf dem Zeugnis eine Wahlveranstaltung vorweisen kann. »Aber mein Dad lässt sich nicht umstimmen. Ich habe ihn schon millionenmal bekniet.«

				»Und wenn Hannah tatsächlich für sie einspringt?«, fragt Mike. »Sie hat die Choreografie gemacht und kennt Gemmas Part genau.«

				»Aber Hannah ist auch die Traum-Maria in der Traumsequenz und die beste Tänzerin des Ballettkorps.« Mr. Stark seufzt frustriert. »Es wäre ziemlich verwirrend für alle Beteiligten, wenn sie bei einer Vorstellung noch eine andere Rolle spielt. Ich muss mich Hannahs Meinung anschließen. Es ist nicht fair, wenn Gemma eine Hauptrolle spielt, aber am Samstag nicht kann. Eigentlich könnten wir auch gleich die Traumsequenz rauswerfen und Hannah als Bernadette auf die Bühne schicken und …«

				»Aber Mr. Stark!«

				»Tut mir leid, Gemma.« Mr. Stark wirkt etwas strapaziert und rückt seine Brille zurecht. »Es wäre etwas anderes, wenn wir eine Zweitbesetzung hätten, die für dich einspringen könnte, aber die haben wir nun mal nicht und …«

				»Ich kann das machen«, sage ich und trete auf die Bühne. Angespanntes Schweigen breitet sich im Saal aus, und zwanzig Augenpaare sehen mich verblüfft an. Mr. Stark, Hannah, Gemma und alle anderen Jungen und Mädchen auf der Bühne starren mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Man muss allerdings dazusagen, dass viele von ihnen auch in Mr. Starks Kurs für Freie Rede sind, den Ariel fast nicht geschafft hätte, weil sie panische Angst davor hat, vor einer Gruppe von Leuten das Wort zu ergreifen.

				Keiner weiß, was er sagen soll. Keiner, außer Romeo, der lacht, als hätte ich einen tollen Witz erzählt. »Ich finde, das ist eine großartige Idee! Ich würde Ariel gern tanzen sehen und singen hören.«

				Ich kann nicht singen, ganz egal, in welchem Körper ich mich befinde. An guten Tagen ist meine Stimme halbwegs passabel und an schlechten eine echte Qual. Das weiß Romeo, aber ich gestatte mir nicht den Luxus, ihn böse anzufunkeln. Ich habe mich schon ungewöhnlich genug verhalten, indem ich angeboten habe, für Gemma einzuspringen. Ich senke also den Blick und spiele die Verlegene. Wenn ich es tatsächlich schaffe, ist Gemma mir etwas schuldig und vertraut mir vielleicht an, was mit ihr und Ben los ist.

				»Ich habe nicht gerade die beste Stimme, aber ich kenne die Musik und den Text. Ich habe oft genug beim Kulissenmalen zugehört.« Es ist wahr. Ariel kennt das ganze Stück auswendig. Immerhin wird schon seit sechs Wochen geprobt. »Wenn Gemma mir die Tanznummern beibringt, kann ich einen Abend für sie übernehmen. Jemand anderes zu spielen wird mir leichter fallen als … ihr wisst schon …«

				»Sie könnte es wirklich schaffen, Mr. Stark«, sagt Gemma, aber völlig überzeugt klingt sie nicht. »Ich finde die Idee gut.«

				»Aber sie war noch nie zuvor auf der Bühne«, sagt Mr. Stark. »Und von der Singstimme mal abgesehen, Ariel – es gibt viele Tanznummern in dem Stück. Kannst du überhaupt tanzen?«

				Kann Ariel tanzen? Sie hat es nie versucht, aber sie hat eine gute Koordination und hat den anderen wochenlang beim Einstudieren der Choreografie zugeschaut, und ich kann tanzen. Ich habe mir, was Ariels Persönlichkeit angeht, bereits einige Freiheiten erlaubt, da kann ich mir ruhig noch eine weitere erlauben, um Gemmas Vertrauen zu gewinnen. »Klar. Ich kann tanzen.«

				Hannah schnaubt – sie hat Zweifel an meinen Fähigkeiten, will es aber nicht offen aussprechen – und sieht Mr. Stark durchdringend an. Der Rest des Ensembles schaut angestrengt auf seine Schuhe. Selbst Gemma sagt keinen Ton.

				Mr. Stark seufzt. »Na gut. Es ist ja schließlich nicht so, als wären wir hier am Broadway.« Seine Brille rutscht ihm wieder auf die Nasenspitze. »Geh heute Abend noch einmal den Text und die Musik durch, und bring morgen Trainingssachen mit. Du kannst dich in den nächsten Tagen an Gemma orientieren und die Choreografie lernen. Und gib Gemma ein bisschen Zeit in der ersten Reihe, Hannah. Sie ist eine der Hauptfiguren. Das Publikum wird sie in dieser Szene sehen wollen.«

				»Danke, Ariel, und vielen Dank, Mr. Stark! Ich freue mich wahnsinnig.« Gemma hält erleichtert die Daumen in die Höhe.

				»Also, das hätten wir.« Mr. Stark rückt seine Brille zurecht und geht wieder an seinen Platz. »Strengt euch dieses Wochenende bitte an, Leute, sonst muss ich nächstes Jahr statt der Theater-AG das Jahrbuch betreuen. Und ich hasse das Layout-Programm!«

				»Gut, dann machen wir mit der Szene unmittelbar vor Marias Auftritt weiter.« Hannah rümpft die Nase über Gemma, die nicht verbirgt, wie sehr es sie freut, dass sie sich durchgesetzt hat. »Shannon, fahr die Musik zurück!«

				Ich verschwinde wieder in den Kulissen, um weiterzuarbeiten, bleibe jedoch ruckartig stehen, als ich jemanden vor der Häuserreihe hocken sehe, der ein paar Pinsel in meinem Wassereimer auswäscht. Selbst im Dunkeln erkenne ich ihn auf Anhieb.

				Ben. Mein Magen zieht sich zusammen und mir wird schwindelig. Es ist, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. 

				Ich schüttle den Kopf. Das muss aufhören. Ich kann nicht jedes Mal durchdrehen, wenn ich ihn sehe. Ich muss meine Aufgabe erfüllen, einen guten Einfluss auf ihn ausüben und dafür sorgen, dass er sich zu der Liebe seines Lebens bekennt und bis an sein Lebensende mit ihr glücklich ist.

				»Hey, wie geht’s?«, frage ich lässig.

				»Hey.« Er steht mit einem Fächerpinsel in der Hand auf. »Ich würde gern helfen. Wenn das in Ordnung ist.«

				Ich nicke und versuche zu lächeln. »Klar, das ist super!« Ist es auch. Es ist die perfekte Gelegenheit, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich auf seiner und Gemmas Seite bin, und um vielleicht einen Weg zu finden, damit es zwischen ihnen besser läuft.

				»Ich konnte Kunst leider nicht mehr in meinem Stundenplan unterbringen, aber der Lehrer meinte, du könntest wahrscheinlich Hilfe beim Kulissenmalen gebrauchen, und so … Na ja …« Er lächelt. »Hast du das alles selbst gemalt?«

				»Ja.«

				»Du bist wahnsinnig gut!«

				Ich erröte, obwohl mir das Lob eigentlich gar nicht gebührt. »Danke. Malst du gern?«

				»Ich liebe es!«, entgegnet er. »Aber ich will mich nicht aufdrängen. Wenn du nicht …«

				»Doch, ich kann wirklich Hilfe gebrauchen«, sage ich. »Und Gemma wird es gefallen, dass du hier bist. Sie ist gerade vorn auf der Bühne, aber …« 

				»Ja, ich weiß. Ich habe es gehört.« Er dreht sich um, nimmt einen weiteren Pinsel aus dem Wasser und trocknet ihn mit meinem Lappen ab. »Ist echt cool von dir, einfach so für sie einzuspringen. Ich würde mir in die Hose machen, wenn ich vor so vielen Leuten auftreten müsste.«

				Ich zucke mit den Schultern, hocke mich neben ihn, um mir meine Utensilien zu nehmen, und beobachte, wie er auf seiner Palette Kadmiumweiß mit einer Spur Gelb mischt. »Es ist doch nur für einen Abend.«

				»Ich finde es trotzdem cool.« Er hebt den Pinsel, aber bevor er ihn ansetzt, zögert er. »Hast du etwas dagegen, wenn ich die Mauer auf dieser Seite ein bisschen plastischer gestalte?«

				»Nein, nein, mach nur, sieht bestimmt gut aus.« Ich werfe einen prüfenden Blick auf die Stelle, die er meint, und stelle fest, dass es den Mauersteinen tatsächlich an Kontrast mangelt. Meine Achtung vor Ben wächst, während er arbeitet und dem Bühnenbild mit kräftigen Pinselstrichen mehr Struktur und Tiefe verleiht.

				»Hör mal, ich würde dich gern um einen Gefallen bitten«, sagt er nach einer Weile. Beim Malen hat er sich zusehends entspannt. Mir geht es genauso. Man hat das Gefühl, der Pinsel ist ein Zauberstab, der alle Sorgen verschwinden lässt. »Komm heute Abend zum Essen zu mir nach Hause. Mein Bruder möchte dich nämlich kennenlernen.«

				»Mich?«

				»Ja. Er war sauer, als er das kaputte Fenster gesehen hat. Er hat mir nicht geglaubt, dass ich eine in Not geratene nette junge Dame gerettet habe«, sagt er. »Also habe ich gedacht, du kommst am besten zum Essen vorbei und zeigst ihm, was für eine nette junge Dame du bist.«

				»Pff, nette junge Dame!?«

				Er grinst mich schief an. »Du wirst meine Familie mögen, aber selbst wenn du sie nicht magst, wirst du das Essen lieben. Meine Schwägerin macht Rippchen.« Er hält inne und sieht mich an. »Du isst doch Fleisch, oder?«

				»Ja.« Wenn ich nur an Rippchen denke, läuft mir schon das Wasser im Mund zusammen. Ich habe heute kein Mittagessen gehabt und bin hungrig, seit ich in Ariels Körper geschlüpft bin.

				»Dann musst du unbedingt kommen! Für Leute, die Fleisch essen, sind ihre Rippchen die reinste Droge.«

				Ich sehe ihn schräg an. »Klingt ja gefährlich.«

				»Ach was, wenn du süchtig danach wirst, sorge ich dafür, dass du immer deine Dosis bekommst. Meine Schwägerin macht sie ständig. Mein Bruder liebt Rippchen, und sie sagt, gutes Essen ist der Grundstein für eine glückliche Ehe.«

				»Gutes Essen ist der Grundstein für ein glückliches Leben.« 

				Ben muss lachen. »Siehst du, du musst also kommen!«

				Ariels Mutter hat Spätschicht, es ist also nicht so, als würde zu Hause jemand auf mich warten, und mehr Zeit mit Ben und Gemma zu verbringen ist definitiv eine gute Idee. »Okay«, sage ich, »wenn Gemma nichts dagegen hat.«

				Bens nächster Pinselstrich gerät viel zu dick. Er greift rasch zu seinem Spachtel, um die überschüssige Farbe abzukratzen. »Äh … Gemma wird nicht … Ich habe sie nicht eingeladen.«

				»Warum nicht?« Was ist nur los mit den beiden? Normalerweise können wahre Liebende gar nicht genug voneinander bekommen. »Habt ihr immer noch Krach?«

				»Eigentlich nicht. Sie ist einfach …« Er verstummt achselzuckend.

				»Einfach was?«

				»Sie ist verwirrend«, entgegnet er und klingt irgendwie frustriert. »Ich meine, ich hatte zum Beispiel keine Ahnung, dass ihr befreundet seid. Gemma und ich kennen uns jetzt seit einem Monat, und sie hat dich nie erwähnt.«

				Autsch! Das wird Ariel nicht gefallen. »Na ja, so interessant bin ich ja nun auch wieder nicht«, versuche ich zu scherzen.

				»Ich finde dich aber interessant. Beste Freunde und Freundinnen sind immer interessant. Es sagt viel über jemanden aus, welche Freunde er sich aussucht.« Ben mustert mich so eingehend, dass ich verlegen an meinem Pinsel herumfummle. »Aber du bist viel zu dünn. Du solltest wirklich zu uns zum Essen kommen.«

				»Das … das würde ich wirklich gern.« Ich wünschte, ich könnte es dabei bewenden lassen, aber es ist besser, wenn ich meine Zeit in Gemma investiere. Was immer bei den beiden schiefgelaufen ist, sie scheint die Ursache zu sein. Abgesehen davon ist es wahrscheinlich keine gute Idee, noch mehr Zeit mit Ben allein zu verbringen. »Aber ich muss nach Hause und den ganzen Abend üben. Ich will mich morgen nicht bis auf die Knochen blamieren.«

				»Okay, dann eben ein andermal«, sagt er leichthin, doch sein Achselzucken wirkt nicht ganz so lässig. »Aber kann ich dich mal was fragen?«

				»Klar.« Ich male auf meiner Seite an der Mauer weiter, und Ben arbeitet an den Kontrasten. Wir sind ein gutes Team. Wenn wir in diesem Tempo weitermachen, bekommen wir die Mauer heute noch fertig, sodass Ben morgen, während ich probe, dem Hintergrund den letzten Schliff geben kann. 

				»Hat Gemma dir irgendwas über mich erzählt? Über … uns oder so?«

				»Ähm … nein.« Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen. »Sie war in letzter Zeit eher zurückhaltend. Wir haben nicht so viel geredet. Aber ich weiß, dass sie dich mag.«

				»Wirklich?«, sagt er, malt jedoch konzentriert weiter.

				»Ja. Es ist offensichtlich, dass sie sich etwas aus dir macht.« Zumindest für mich ist es offensichtlich, doch Ben kann Gemmas Aura nicht sehen. Aber trotzdem, sie hat ihn heute Morgen geküsst. Er muss doch wissen, dass …

				Plötzlich sehe ich aus den Augenwinkeln etwas Blaues aufleuchten, nur ganz kurz, wie eine Lichtreflexion auf dem Wasser. Ich hätte mich auch gar nicht umgedreht, wenn da nicht auf einmal dieser Geruch hinzugekommen wäre. Rosmarin und Lavendel, Staub von den Feldern, der an edlem Satin haftet, von der Sonne erwärmte Haut und ein Hauch von Meer, obwohl Venedig zwei Tagesritte entfernt ist.

				Es ist der Geruch von Verona, der Geruch von Zuhause; ein Duft, der mich erschaudern lässt. Mir fällt der Pinsel aus der Hand. Braune Farbe spritzt auf den Boden, auf meine Jeans und den unteren Teil der Kulisse. 

				»Was ist los?«, fragt Ben, aber mir rauscht das Blut so laut in den Ohren, dass ich ihn kaum höre. 

				Ich drehe mich so schnell um, dass ich beinahe hinfalle, und jage dem Geruch nach. Ich verfolge ihn bis hinter die Bühne, nachdem ich rasch die dicken roten Vorhänge zur Seite geschoben habe, die nach Feuchtigkeit und Staub riechen. Aber nicht nach dem Staub der heimischen Felder. Dieser Geruch ist verschwunden; überdeckt von dem des abgestandenen Wassers in den alten Eimern, auf denen »Schmelzkäse« und »Thousand Island Dressing« steht.

				Abermals blitzt etwas im Dunkeln auf, und etwas Königsblaues huscht in die Damengarderobe, die laut Mr. Stark geschlossen ist, bis die Löcher im Dach geflickt sind. Es ist ein junges Mädchen. Es bewegt sich jetzt langsamer; so langsam, dass ich seine Hand an der Klinke sehe, als es die Tür hinter sich zuzieht. Auch der Geruch ist wieder da, gemischt mit dem Duft von Honigbrot und Milch. Mein Magen krampft sich derart zusammen, dass ich beinahe vor Schmerz aufschreie. Ich erinnere mich daran, dass ich diesen Geruch von meinen Fingern geleckt habe, als ich klein war und die Amme mir vor dem Abendessen heimlich noch eine kleine Leckerei aufs Zimmer brachte. Kein Honig schmeckt wie der Honig von zu Hause, kein Honig auf der ganzen Welt!

				Mit laut klopfendem Herzen laufe ich zu der Garderobentür und reiße sie auf. Von dem, was ich in den Spiegeln an der gegenüberliegenden Wand sehe, wird mir schwindelig. Ich kann die Gesichtszüge des Mädchens nur verschwommen erkennen, sein halb geöffneter Mund mutet an wie ein bizarrer Halbmond. 

				Was ich jedoch trotz allem sehen kann, sind die rötlich braunen Locken, die dem Mädchen fast bis zur Taille reichen, die großen dunklen Augen, die mich ansehen, die gebräunte Haut und die rosigen Wangen.

				Das bin ich! Ich selbst! Der Körper, mit dem ich auf die Welt gekommen bin; den ich so lange nicht gesehen habe und doch nicht vergessen kann, wie sehr ich mich auch bemühe. 

				»Liebe jetzt«, sagt mein Spiegelbild.

				Alles dreht sich immer schneller, als ich auf den Spiegel zustolpere. Ich kann kaum geradeaus gehen, aber ich weiß, ich muss es auf die andere Seite des Raums schaffen. Ich muss das Mädchen berühren, meine Hand auf den Spiegel pressen und es aus ihm herausziehen. Ich muss …

				»Ariel?« Ich höre Ben hereinkommen, aber ich bleibe nicht stehen. Ich kann nicht. Ich darf das Mädchen nicht aus den Augen lassen, wie schwindelig mir auch ist. »Ariel, was machst …« Ben schlingt die Arme um meine Taille und hält mich fest, als ich plötzlich weiche Knie bekomme. »Was ist denn los?«

				Ich kralle die Hände in seinen Pulli und versuche die Welt dazu zu zwingen, dass sie sich nicht mehr dreht, aber sie dreht sich wie ein Kreisel; so schnell, dass ich die Augen zukneife. Aber mein Kopf fühlt sich trotzdem komisch an, meine Haut zu eng, meine Lippen taub, meine Finger kalt und verkrampft.

				Vielleicht sterbe ich gerade. Vielleicht war die Vision von meinem früheren Ich ein Zeichen dafür, dass mich endlich der Tod ereilt – der richtige Tod.

				»Hey, beruhige dich. Versuche langsamer zu atmen«, sagt Ben sanft. »Ich glaube, du hyperventilierst.«

				Hyperventilieren? Bei dem Gedanken stockt mir der Atem. Es kann doch nicht wahr sein, dass ich solche hysterischen Anfälle bekomme, wie meine Base Rossa sie immer hatte, wenn man sie auf ein Pferd setzte. So ein Mädchen bin ich nicht! Ich verliere nicht die Kontrolle; ich falle doch nicht aus Angst oder angesichts von Gefahr in Ohnmacht!

				Ich hole tief Luft und lasse sie langsam wieder aus meiner Lunge entweichen, bevor ich wieder einatme. Langsam – Atemzug für Atemzug – legt sich das Schwindelgefühl, und meine Hände werden wieder warm. Aber ich lasse Ben nicht los, als ich erneut in den Spiegel schaue, weil ich weiß, dass ich mich irgendwo festhalten muss, falls ich mich noch einmal sehe.

				Doch ich sehe nur einen großen, schlanken Jungen mit dunklem Haar, der ein noch dünneres Mädchen mit weißblondem Haar und blassem Gesicht in den Armen hält. In den großen Augen, die mich aus dem Spiegel ansehen, liegt immer noch ein gehetzter, gequälter Ausdruck, aber sie sind blau und nicht braun.

				»Besser?« Ben sieht mich im Spiegel an, als wüsste er, dass es sich so leichter reden lässt als von Angesicht zu Angesicht. Ich nicke nur zaghaft, weil ich befürchte, dass sich mir wieder alles dreht, wenn ich mich zu viel bewege. 

				»Sollen wir ins Sekretariat gehen und fragen, ob die Schulkrankenschwester noch da ist?« Ben lockert zwar seinen Griff, lässt seine Arme aber auf eine Weise um meine Taille liegen, die mir überraschend vertraut ist. Das Gefühl, dass ich ihn schon einmal berührt habe, kehrt zurück, und die Worte des Mädchens im Spiegel klingen mir in den Ohren. Liebe jetzt!

				Lieben. Als wäre ich fähig, jemanden zu lieben! Ich verliere offenbar den Verstand.

				»Ariel?« Ben schließt seine Arme fester um mich. »Komm, ich begleite dich.«

				»Nein, mir geht es gut.« Ich weiß, ich sollte wieder auf Abstand zu ihm gehen, aber irgendwie wollen meine Hände seinen Pulli nicht loslassen.

				War es wirklich eine Halluzination? Handelt es sich vielleicht um einen neuen Zauber der Botschafter? Und wenn ja, warum sehe ich dann mich selbst? Es gibt dieses Ich doch gar nicht mehr. Ich bin vor so langer Zeit gestorben, dass meine Knochen inzwischen zu Staub geworden sein müssen.

				»Du siehst aber nicht so aus. Willst du vielleicht mit mir reden? Über … irgendetwas?«

				Ich schüttele wieder den Kopf. »Nein.«

				»Okay.« Er wendet sich von dem Spiegel ab und sieht mir direkt in die Augen. »Aber wenn du reden willst … Du kennst mich zwar noch nicht so gut, aber du kannst mir vertrauen. Ich kann Geheimnisse für mich behalten.«

				Seine Worte jagen mir einen Schauer durch den Körper. Ich mache mich von ihm los. Meine Geheimnisse kann ich niemandem anvertrauen. Niemandem.

				»Hey, willst du vielleicht eine Pause machen?«, fragt er. »Lass uns die Farben wegräumen und irgendwo einen Kaffee trinken oder so. Wir schicken Gemma eine SMS, dann kann sie nach der Probe dazukommen, wenn sie will.«

				Kaffee ist wahrscheinlich das Letzte, was ich jetzt brauche, aber es klingt gut. Ungefährlich. Warm. Und wenn Gemma nachkommt, kann ich vielleicht doch noch etwas aus diesem verpfuschten Tag machen. Ich nicke. »Gute Idee. Ich …«

				In diesem Moment vergesse ich, was ich sagen wollte, denn plötzlich läuft es mir vor Angst kalt über den Rücken. Romeo steht in der Tür und beobachtet Ben und mich mit zusammengekniffenen Augen. Ich schlage die Hände vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken, aber es ist nicht Romeo, der mich so in Panik versetzt. Es ist das Ding hinter ihm. In einer dunklen Ecke in den Kulissen, in die kaum Licht aus der Garderobe fällt, kauert ein Monster, eine albtraumhafte Kreatur. Ein Gerippe mit einer Haut wie Leder und zwei unmenschlichen milchig-weißen Augen. Die Locken, die ihm ins Gesicht fallen, sind genau wie die, mit denen Romeo heute in der Schule komische Blicke erntete. 

				Es ist Romeo. Der echte Romeo. Aber in verfaultem, verrottetem Zustand. Eine lebendig gewordene Leiche.

				Bevor ich weiß, was ich tun soll, ist das Ding verschwunden. Es ist wie vom Erdboden verschluckt, nur der Geruch der Verwesung hängt noch einen Moment lang in der Luft.

				Ich schlucke und bemühe mich, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. »Hi, Dylan«, sage ich.

				Ben dreht sich langsam um, und seine Miene versteinert. »Was willst du?«

				Romeo lächelt ihn an. »Ich wollte mich bei dir wegen des Autofensters entschuldigen. Ich komme natürlich für den Schaden auf. Ich war gestern nicht ich selbst. Lo siento, hermano.«

				»Ich bin nicht dein Bruder, chiflado«, zischt Ben, und sein Ton lässt keinen Zweifel daran, dass chiflado ein Schimpfwort ist.

				Romeo lacht. »Du hast recht. Natürlich.« Von hinten höre ich Hannah nach Dylan rufen. Er schaut über seine Schulter, dann sieht er uns bedauernd an. »Ich muss leider gehen. Wir sehen uns später.«

				»Nicht, wenn wir es verhindern können«, ruft Ben ihm nach. Als er sich mir wieder zuwendet, wird sein Blick sanft. »Was für ein Scheißtyp! Ich habe zwei Kurse mit ihm zusammen, und er hätte sich heute Morgen schon bei mir entschuldigen können. Er hat das nur gesagt, um Eindruck auf dich zu machen.«

				»Er wird nie Eindruck auf mich machen, wie oft er sich auch entschuldigt.« 

				»Ich kann nicht glauben, dass seine Hand nicht schlimmer verletzt ist. Er hätte sich sämtliche Knochen …«

				»Tut mir leid, aber ich muss nach Hause.« Ich muss sofort versuchen, Kontakt zu der Amme aufzunehmen.

				»Wolltest du nicht einen Kaffee mit mir trinken?«

				»Wollte ich. Aber … ich muss jetzt weg. Tut mir wirklich leid.« Ich gehe zur Tür. »Aber lad Gemma doch zu einem Kaffee ein. Darüber freut sie sich bestimmt. Sag ihr, dass ich sie anrufe, okay?«

				»Okay.« Ben klingt verwirrt, und er hat auch allen Grund, verwirrt zu sein, aber ich habe keine Zeit, ihm die Sache zu erklären, selbst wenn ich es könnte. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist.

				Ich hole mir meinen Rucksack und verlasse den Saal durch die rückwärtige Tür. Ich laufe im Regen den ganzen Weg bis zum Schülerparkplatz, bevor mir einfällt, dass ich gar keinen fahrbaren Untersatz habe.

				Ich mache fluchend kehrt und stampfe vor Wut in eine große Pfütze.

				Gemma hat mich doch abgeholt! Wie konnte ich das vergessen? 

				Ich überlege kurz, ob ich wieder in den Saal zurückgehen soll, entscheide mich aber dagegen. Ben hält mich wahrscheinlich schon für labil, vielleicht sogar für total verrückt, und diesen Eindruck muss ich nicht noch verstärken. Er muss mir vertrauen; ich muss jemand für ihn sein, auf den er hört und mit dem er sich ausspricht. Ich muss irgendwie anders nach Hause kommen. Mit dem Bus oder zu Fuß. Besonders weit ist es nicht. Höchstens drei bis vier Kilometer. 

				Ich gehe los. Und gehe und gehe und gehe. Aus der Stadt hinaus und dann an der Landstraße entlang, wo ich ständig von vorbeifahrenden Autos nass gespritzt werde. Als ich endlich in die El Camino Road einbiege, ist es fast dunkel, und die paar Kilometer, die ich mich durch den Regen geschleppt habe, kommen mir vor wie hundert. Es lässt sich nicht bestreiten: Ich bin weit von meiner Bestform entfernt. Und von übernatürlicher Stärke kann weiß Gott keine Rede sein.

				Ob es daran liegt, dass ich seit meiner Ankunft so wenig gegessen habe, oder daran, dass diesmal alles anders ist, weiß ich nicht, aber irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich brauche die Amme – mehr denn je. Nun wird sie mir doch bestimmt erscheinen. Mit einem der Spiegel im Haus muss es funktionieren. Es muss einfach klappen. 

				Ich schließe die Haustür auf und lege meinen Schlüssel in die Schale im Flur. Ich bin völlig erschöpft und zittere am ganzen Körper und muss unbedingt mit jemandem reden, der mich versteht.

				»Sieh an, wer da endlich nach Hause gekommen ist! Du bist ja pudelnass!«

				So unbedingt nun auch wieder nicht. Ich bin nicht verzweifelt genug, um mit dem Jungen zu reden, der vor meinem Zimmer auf mich wartet. Romeo lehnt lässig am Türrahmen und grinst, als wäre es sein gutes Recht, dort zu stehen. 

				Ich wünschte, ich wäre mit Ben Kaffee trinken gegangen. Zumindest wäre ich jetzt ordentlich aufgeputscht, was mir helfen würde, wenn ich gleich um mein Leben kämpfen müsste.
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				Ich renne los und hoffe, dass ich es ins Wohnzimmer oder in die Küche schaffe, bevor er mich einholt. Im Flur ist zu wenig Platz. In der Enge kann ich mich nicht richtig verteidigen. Es wäre wie gestern im Auto, und diesmal käme ich vielleicht nicht heil davon.

				»Warte! Julia, warte!«

				Ich bleibe nicht stehen, sondern renne noch schneller, springe über den roten Sessel vor dem Fernseher und stürze zur Haustür. Ich habe die Klinke schon in der Hand, als er mich von hinten packt und zurückreißt. 

				Ich falle auf die Knie und stöhne, als ich mit dem Bauch gegen die Ecke des Beistelltischs stoße. Es tut höllisch weh, aber ich bin in Sekundenschnelle wieder auf den Beinen, hebe die Fäuste und mache mich auf seinen Angriff gefasst.

				»Ich will nicht mit dir kämpfen!«, ruft Romeo und hebt beschwichtigend die Hände. »Ich will reden. Das wollte ich schon den ganzen Tag.«

				»Reden.«

				»Ja, reden. Du weißt schon: sprechen, sich austauschen.« Er zwinkert mir zu, und ich würde ihm am liebsten den Mittelfinger zeigen, doch ich beherrsche mich.

				»Ich will nicht reden.«

				»Aber du musst mit mir reden. Es gibt da ein paar Geheimnisse, die ich dir gern anvertrauen würde.«

				»Ist mir egal.« Ich weise mit dem Kinn Richtung Tür. »Raus hier! Ich bin nicht an deinen Lügen interessiert.«

				»Lügen? Wann habe ich gelogen?« Er lässt die Hände sinken, bleibt aber wachsam. Würde ich ihn angreifen, wäre er sofort bereit zum Kampf. Ich muss warten, bis seine Verteidigungsbereitschaft nachlässt. »Ich habe nie gelogen.«

				»Und wir haben uns umgebracht, um unsere ach so vollkommene, immerwährende Liebe zu beweisen!« Ich stoße die Worte so giftig hervor, dass ich Hunderte junge Pärchen verschrecken könnte, dann verfluche ich mich dafür. Ich sollte ihm nicht zeigen, dass mir diese Lügengeschichte immer noch zusetzt. So einen leichten Sieg sollte ich ihm nicht zugestehen.

				Er senkt den Kopf, aber ich sehe das Lächeln, das um seinen Mund spielt. »Nun, vielleicht habe ich gelogen … dieses eine Mal.«

				»Raus hier!«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. 

				Er sieht mir wieder in die Augen. »Aber ich hätte mir doch nie träumen lassen, dass Shakespeares Werk von derart bleibendem Wert sein würde.« Er geht zu dem Tisch neben der Tür und nimmt einen Vierteldollar aus der Schlüsselschale, wirft die Münze in die Luft und fängt sie geschickt wieder auf. »Sicher, seine Dichtung hat mir gefallen, aber die Tragödie von Romeo und Julia ist ein eher unreifes Werk, das mehr an seine Komödien erinnert als …«

				»Geh jetzt!« Jeder Muskel meines Körpers ist angespannt und in Bereitschaft. Was hat er mit dem Vierteldollar vor? Will er mir damit ein Auge ausschießen? Bei Romeo kann alles zur Waffe werden – Liebe, Vertrauen … Münzen.

				»Und was dann?«, fragt er. »Kommst du hinter mir her und verpasst mir eine ordentliche Tracht Prügel? Du weißt, ich genieße es, wenn du mich anfasst, Jules, ganz egal, was du tust.« Er spielt mit dem Geldstück und lässt es geschickt auf seinen Fingern hin und her wandern, während ich mich bemühe, die Fassung zu wahren. »Und da ich weiß, wie nah diese beiden Körper daran waren, miteinander intim zu werden, bevor wir sie bezogen haben, brenne ich darauf …«

				Nun verliere ich doch die Beherrschung und greife nach der nächstbesten Waffe, der Stehlampe. Ich reiße das Kabel aus der Wand und werfe den Schirm auf den Boden. »Verschwinde oder es setzt Schläge! Und dazu werde ich nicht meine Hände benutzen!« 

				»Warte!« Romeo lässt die Münze fallen und wird ernst. »Bitte, hör mir doch zu! Bei allem, was von Bedeutung ist, habe ich nicht gelogen. Ich war immer fair. Mehr als fair. In deinem tiefsten Inneren weißt du das.«

				Ich verdrehe die Augen.

				»Bitte, ich will einfach nur, dass das hier vorbei ist«, sagt er. »Wir können es beenden, ohne dass eine Seele geopfert wird. Aber nur hier und jetzt. Das ist unsere einzige Chance, uns das zurückzuholen, was wir verloren haben.«

				»Woran allein du schuld bist!«

				»Glaubst du immer noch, das war alles mein Werk?«, fragt er seufzend.

				»Du hast mich zum Sterben in der Gruft liegen lassen!« 

				»Ach, die Vergangenheit.« Er kommt auf mich zu, bleibt aber stehen, als ich bedrohlich den Lampenfuß schwinge. »Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern, aber die Zukunft … die Zukunft kann uns gehören. Leben, Liebe, alles, wonach du dich gesehnt hast. Du musst nicht in den Nebel zurückkehren. Du kannst hierbleiben. Ich kann mit dir hierbleiben.«

				Ich fange an zu lachen. Er redet so ein verrücktes Zeug, dass ich nicht anders kann. »Ich will dich aber gar nicht bei mir haben. Ich will, dass du zur Hölle fährst, denn da gehörst du hin!«

				»Es gibt keine Hölle«, sagt er und kneift die Lippen zusammen. »Es gibt nur die Erde und den Nebel und die Orte, die allein unsere Hohen aufsuchen und die sie uns niemals betreten lassen.«

				»Vielleicht warst du noch nie in der Hölle, aber deine Strafe kommt noch. Eines Tages wirst du leiden.«

				Angst blitzt in Romeos Augen auf, und ich frage mich, ob er womöglich die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht sind wir am Ende unserer langen Reise angelangt, und er hat wirklich Angst vor dem, was als Nächstes kommt. 

				»Du willst, dass ich bestraft werde. Das verstehe ich«, sagt er. »Aber darauf musst du nicht warten. Ich habe bereits gelitten. Jeder Augenblick, in dem du mein Feind warst, war für mich eine Ewigkeit der Qual. Vorzugeben, dich zu hassen, gezwungen zu sein, Unschuldige umzudrehen und zu töten, das ist …«

				»Es reicht!« Ich schüttle den Kopf. Alles nur Lügen! Ich habe gesehen, was für eine Freude er am Töten hat. Er ist ein Ungeheuer, und er ist stolz darauf. Die einzige Frage ist nur, warum er sich plötzlich so bemüht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. »Warum bist du hier? Was willst du?«

				»Ich will deine Liebe.«

				»Die wirst du nie mehr bekommen!«, erwidere ich aufgebracht. »Niemals.« 

				»Hm.« Er besitzt die Frechheit, mich enttäuscht anzusehen, was mich fast dazu bringt, ihm den Lampenfuß über den Schädel zu ziehen. »Lass es mich dir erklären. Vielleicht überdenkst du dann noch einmal alles, was du …«

				»Ich pfeife auf deine Erklärungen!«

				»Diesmal sage ich dir die Wahrheit. Ich sage dir alles über die Welt der Söldner. Nichts kann mich davon abhalten«, sagt Romeo und knipst das Gegenstück der Lampe an, die ich in der Hand halte. Das Licht erhellt sein Gesicht, aus dem so viel Ehrlichkeit spricht, dass ich nicht anders kann, als ihm zuzuhören. »Für mich ist das Leben auf der Erde die Hölle. Ich bin zwar im Reich der Sterblichen, genieße aber nicht die Annehmlichkeiten des menschlichen Lebens. Ich schlüpfe in jede beliebige Leiche, aber ich gehöre nicht in diese Welt.«

				»Mir kommen die Tränen.«

				»Wenn du mich verstehen würdest, würdest du vielleicht wirklich weinen.« Er lässt sich auf die Couch fallen, und sein schönes Gesicht wirkt plötzlich völlig verhärmt. »Ich habe keine physische Wahrnehmung mehr. Weder in den Körpern, die ich bewohne, wenn wir im Einsatz sind, noch in den Leichen, die ich stehle, wenn ich allein bin. Ich habe keinen Geschmackssinn, keinen Geruchssinn, keinen Tastsinn. Ich glaube, die hohen Söldner gestatten mir das Sehen und Hören nur, weil ich ohne diese Sinne meine Aufgaben nicht erfüllen könnte.«

				»Du riechst nichts? Gar nichts?«

				»Nein, gar nichts«, entgegnet er.

				»Nicht einmal meinen lieblichen Atem?«, frage ich ironisch. »Dann hast du in diesem Punkt also auch gelogen?«

				»Eine Notlüge.« Er zuckt mit den Schultern. »Wie viele andere Komplimente, die Männer ihren Frauen machen.«

				»Ich bin nicht deine Frau, und es ist mir völlig egal, was du …«

				»Hör mir zu. Hör mir bitte zu!« Er springt auf. »Ich kann keine Freude empfinden. Und nur wenig Schmerz. Ich spüre keinen Hunger, keinen Durst; ich spüre weder die Sonne noch den Regen auf meiner Haut, ich spüre keine Berührungen, nicht einmal Küsse. Wein hat nicht die geringste Wirkung auf mich, er macht mich nicht einmal müde. Ich kann nicht schlafen – ich schlafe überhaupt nicht mehr«, fährt er leise fort. Angesichts des Wahnsinns in seinen Augen bin ich fast geneigt, ihm zu glauben. Die Vorstellung, ein Dasein zu fristen, wie er es beschreibt, lässt meine Seele aufschreien. »Da ist nichts als eine große, gähnende Leere, der ich um jeden Preis entkommen will.«

				»Dann tu es doch! Bring dich um!« Ich weigere mich, ihn zu bemitleiden, denn er hat sich alles selbst zuzuschreiben. »Ich hole dir ein Messer aus der Küche. Wenn du dir das Herz rausschneidest, sollte das …«

				»Das kann ich nicht tun! Dafür würden mich die Söldner bestrafen. Wenn ich es mache, foltern mich die Hohen. Sie stecken mich in eine Leiche, verweigern mir aber den erlösenden Tod und geben mir meine Sinne zurück, damit ich spüren und riechen und erleben kann, wie der menschliche Körper rings um mich herum verfault. Ich habe gesehen, wie sie es mit anderen gemacht haben. Sie lassen uns bei so etwas zusehen, damit es uns eine Warnung ist.«

				Ich bemühe mich um eine ausdruckslose Miene und verbanne die Bilder von Romeos echtem – verwesendem – Körper, so gut es geht aus meinem Kopf. Ich darf jetzt nicht darüber nachdenken, was diese Vision zu bedeuten hatte. Ich darf nicht riskieren, dass Romeo hinter meine Geheimnisse kommt.

				»Glück ist etwas, das ich stehlen muss, wenn ich es noch einmal erleben will. Jetzt ist es an der Zeit, das zu tun. Es ist an der Zeit, dass wir uns zurückholen, was wir verloren haben.« Er kommt mir näher, und diesmal lasse ich es zu. »Ich hätte dich schon hundert Mal töten können. Und wenn ich es getan hätte, wäre mir eine höhere Position bei den Söldnern gewährt worden, aber ich konnte dich nicht umbringen.«

				»Weil ich es nicht zugelassen habe.«

				»Weil der Teil von mir, der sich daran erinnert, wie es damals war, immer noch Zuneigung für dich empfindet … Liebe.«

				Mir stockt der Atem. 

				»Ich weiß, du denkst, du kannst mich nicht lieben. Aber du musst wissen, wie sehr ich bedaure, was geschehen ist. Es tut mir unendlich leid«, sagt er mit belegter Stimme und bekommt feuchte Augen. 

				In mir lodert ein derart glühender Zorn auf, dass ich das Gefühl habe, von innen heraus zu verbrennen. »Wag es nicht, mir etwas vorzuheulen. Wag es bloß nicht!«, zische ich ihn an.

				»Wir müssen einander wieder lieben. Jetzt!« Er spricht weiter, als hätte er mich nicht gehört. Ein Schauer durchfährt mich. Liebe jetzt. Das habe ich heute schon einmal gehört, aus meinem eigenen Mund. Aber sie … aber ich habe doch sicherlich nicht gemeint, dass ich Romeo lieben soll. Das ist unmöglich. 

				»Ich habe den Zauber, der uns befreien wird, schon vor Jahren entdeckt, aber ich musste auf das Zeichen warten, dass die Zeit reif ist, und ich glaube, nun habe ich dieses Zeichen gesehen.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. Die Versuchung, ihm von den Dingen zu erzählen, die ich gesehen habe, zerreißt mich beinahe. Aber ich kann es nicht tun. Er ist der Feind. Er ist ein Mörder, ein Scheusal und ein Lügner ohnegleichen.

				»Zum ersten Mal seit Jahrhunderten«, sagt er, »bin ich sicher, dass sie nicht mithören. Es gibt keinen einzigen Söldner in diesen Straßen, obwohl in einer Stadt von dieser Größe mindestens ein Dutzend von ihnen unterwegs sein müsste.«

				»Tatsächlich? Und woher weißt du das?« 

				»Die bekehrten der Söldner können die Auren von allen Verwandelten sehen. Bei meinesgleichen sind sie schwarz, bei deinesgleichen golden und bei unseren entzückenden Liebenden rosa und rot«, sagt er. Es freut ihn offensichtlich, dass er Kräfte hat, die ich nicht habe. »Aber es sind keine Söldner da. Jetzt ist unsere Zeit angebrochen. Ich kann dich in die Geheimnisse einweihen, von denen ich im Lauf der Zeit erfahren habe. Ich kann dir sagen, wie man ein menschliches Leben zurückbekommt.« 

				»Und warum solltest du das tun?« Ich verbiete meinem Herzen, noch schneller zu schlagen. Ich will mich auf keinen Fall der Hoffnung hingeben, die er in mir geschürt hat.

				»Du hast es verdient. Du hast ein freudvolles ewiges Leben verdient. Und du kannst es haben. Du musst mir nur vertrauen und mich lieben – nur ein kleines bisschen.«

				»Niemals! Ich werde dich niemals lieben!«, sage ich fast tonlos und voller Entsetzen darüber, dass so ein Irrer das für möglich halten kann. 

				»Du könntest es! Ich weiß es. Ich kann es in deinen Augen sehen«, erwidert er. In seinem Gesicht spiegelt sich grimmige Entschlossenheit. »Und wenn du mich liebst, dann können wir wieder Menschen sein. Mit lebendigen Körpern und der Freiheit, alles zu tun, was wir wollen. Für immer und ewig.«

				Für immer und ewig. Dieses Versprechen hat er mir in unserer Hochzeitsnacht abgenommen. Diese Lüge hat er mir abgenötigt. Und nach Hunderten von Lebensjahren und trotz seines kranken Verstands ist er immer noch der Gleiche geblieben. Er hat sich nicht verändert, ich hingegen schon. Ich habe für dieses »für immer und ewig« nicht mehr viel übrig. Es stimmt mich ängstlich und traurig. Was ist es denn schon wert, wenn Liebe so zerbrechlich und selbst ein Menschenleben so lang ist? 

				»Ich will gar nicht ewig leben.«

				»Du würdest es wollen«, entgegnet er, als ich einen Schritt zurücktrete, um mich unauffällig der Küche zu nähern, wo in der Schublade neben der Spüle die Messer bereitliegen. »Wenn du kein Sklave wärst, würdest du es wollen.«

				»Ich bin niemandes …«

				»Sie sind nicht das, als was sie sich ausgeben. Sie sind keine vom Himmel geschickten Engel.«

				»Das haben sie nie behauptet!«

				»Sie sind auch nicht die Guten. Haben sie dir das gesagt? Sie sind nur die Verlierer; die Leute, die sich die falsche Seite ausgesucht haben.« Ein weiterer Schritt und noch einer, bis er in der Küchentür steht und ich mit dem Rücken an der Spüle. Ich könnte innerhalb von Sekunden ein Messer in der Hand halten. Ein Teil von mir drängt mich dazu, mich zu bewaffnen, bevor es zu spät ist. Der andere Teil weiß, dass Romeo nicht zum Kämpfen hergekommen ist. Er ist wirklich zum Reden hier; um mir diese verrückte Geschichte zu erzählen, die ich ihm wirklich nicht glauben sollte.

				Ich sollte sie nicht glauben, aber ich könnte. 

				Es gibt so viele Dinge, die mir die Amme nicht gesagt hat. Warum hat sie mich im Dunkeln gelassen? Warum, wenn nicht aus dem Grund, dass sie vor mir verbergen wollte, dass die Botschafter nicht so gut und wundervoll sind, wie man mich glauben gemacht hat? Was ist, wenn Romeo die Wahrheit sagt? Was ist, wenn …

				»Sie benutzen dich«, sagt er und appelliert damit an meine heimlichen Befürchtungen. »Sie belügen dich, und du wirst nie von ihnen freikommen, wenn du nicht auf mich hörst. So eine Gelegenheit bekommt man nur einmal im Leben nach dem Tod. Ich sehe doch, dass ich deine Neugier geweckt habe.« Er schüttelt traurig den Kopf. »Ich frage mich, was sie dir gesagt haben. Wahrscheinlich, dass deine Unwissenheit nur zu deinem Besten ist. Dass sie dich damit vor den großen bösen Wölfen beschützen.«

				Er weiß es. Irgendwoher weiß er, was die Botschafter ihren Bekehrten sagen, und mit diesem Wissen versucht er mich zu manipulieren. 

				»Raus!« Dass er mich in Versuchung geführt hat – und sei es nur für einen Moment –, macht mir Angst. 

				»Glaub ihre Lügen nicht! Wenn du die falsche Entscheidung triffst, wird deine nächste Reise in den Nebel deine letzte sein. Du wirst für immer dort gefangen sein und nie wieder ein Mensch werden, du wirst eine Gefangene deiner eigenen …«

				»Verschwinde aus meinem Haus!«

				»Das ist nicht dein Haus«, entgegnet er. »Genauso wenig wie alles andere seit Hunderten von Jahren deins ist. Es mag dir ja wie ein flüchtiger Moment vorkommen, aber ich weiß, wie lang sich die Jahrhunderte hinziehen. Sie umschlingen dich wie eine Schlange, die sich weigert, deinem Leben ein Ende zu setzen, wie sehr du auch darum bettelst.«

				Ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass ich ganz genau weiß, wovon er spricht. Die Jahre, die ich als Dienerin der Botschafter verbracht habe, sind für mich alles andere als im Flug vergangen, wie er vermutet.

				»Ich weiß, du denkst, ich bin ein Lügner, aber ich sage dir, das ist unsere einzige …«

				»Warum?«, falle ich ihm ins Wort. Ich kann nicht anders. Ich muss wissen, was er weiß. »Warum jetzt? Warum ist diesmal alles anders? Warum kann ich keinen Kontakt zu der Amme aufnehmen? Warum bin ich so schwach?«

				Er atmet tief durch und seufzt zufrieden. »Dann lassen deine Kräfte also auch nach. Ich dachte … Aber wenn es bei uns beiden so ist, dann muss das hier das Ende sein.« Er macht einen Luftsprung und klatscht in die Hände. »Kaum zu glauben, dass ein Teil von mir immer noch Zweifel daran hatte.«

				Er lacht sein teuflisches Lachen. Ich lasse den Lampenfuß fallen und ziehe ein Messer aus der Schublade; das Metzgermesser mit Wellenschliff, denn damit kann ich ihm sein widerliches Grinsen am besten austreiben.

				»Raus!« Ich mache mich auf seinen Angriff gefasst, aber er kommt nicht auf mich zu, sondern dreht sich um und schlendert zur Haustür.

				»Wir unterhalten uns in Kürze noch mal. Wir haben noch etwas Zeit.« Er schaut mich über die Schulter an. »Aber denk über das nach, was ich gesagt habe, und sei nicht überrascht, wenn du unerwartet Besuch bekommst.«

				»Du bist kein Besucher. Du bist ein Eindringling.«

				»Ich habe nicht von mir gesprochen«, sagt Romeo mit einem gequälten Unterton, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellen. 

				Hat er etwa auch Visionen? Von seiner Leiche? Von meiner? Von beiden? Als ich mich sah, war ich nicht verfault, aber vielleicht hat er ja etwas anderes gesehen. Ich würde ihn furchtbar gern fragen, aber ich beiße mir auf die Lippen. Ich kann ihm nicht vertrauen. Das hat sich in den letzten paar Minuten gezeigt. Er hat versucht mich auszuquetschen und war bereit, das Blaue vom Himmel herunterzulügen, um das zu bekommen, was er wollte.

				»Wenn du Fragen hast, kannst du mir ja eine E-Mail schicken«, fährt er fort. »Meine Adresse steht auf der Besetzungsliste.«

				Ich schüttele verwirrt den Kopf. Das muss ein Witz sein! Er kann doch nicht im Ernst erwarten, dass ich ihm eine E-Mail zu dem Thema schicke, ob ich ihn noch einmal lieben kann und ob ich an einem ewigen Leben fernab der Botschafter interessiert bin. Über so etwas schreibt man doch keine Mails! Und man schickt auch keine E-Mails an einen Schurken, der einem erst ewige Liebe schwört und einen dann kaltblütig ermordet.

				Aber er versteht mich nicht. Und es ist ihm wahrhaftig ernst.

				Ich lasse die Hand mit dem Messer sinken. »Du bist wahnsinnig. Ich werde mich auf keinen Fall mit dir zusammentun. Niemals!«

				»Oh, ich glaube doch. Wenn du es nicht machst« – Romeo zieht die Augenbrauen hoch – »dann muss ich tun, was meine Aufgabe ist. Wenn ich bis zum Ende dieses Einsatzes nicht frei bin, werde ich mit den Söldnern über eine neue Dienstzeit verhandeln. Und sie zeigen sich sicherlich großzügiger, wenn ich eine Seele auf unsere Seite bringe. Es dürfte nicht besonders schwer sein. Das Mädchen ist ein totales Wrack. Bevor die Woche um ist, habe ich sie gegen Ben aufgewiegelt.«

				Meine Hand schließt sich fest um den Messergriff.

				»Ein ewiges Leben ohne die vielen Leute, die sie hasst …« Romeo trommelt mit den Fingern gegen die Tür. »Das ist wirklich nicht das schlechteste Angebot.«

				»Ein ewiges Leben in einem Gefängnis aus totem Fleisch«, erwidere ich. »So verlockend klingt das nicht!«

				»Aber sie wird die Wahrheit nicht erfahren. Sie wird glauben, was ich ihr sage. Sie glauben mir immer, besonders die Jüngeren«, entgegnet er gelassen, und ich kenne Gemma gut genug, um zu ahnen, dass er recht haben könnte. Sie hasst Dylan zwar, aber Romeo könnte sie überzeugen, wenn er ihr die richtigen Lügen erzählt und an die richtigen Ängste appelliert.

				»Pass auf dich auf, Süße.« Romeo öffnet die Tür, und in diesem Moment zuckt ein gewaltiger Blitz über den Himmel. Der nachfolgende grollende Donner ist wie eine Warnung an alle Lebewesen, ihr Zuhause auf keinen Fall zu verlassen. Ich zucke zwar zusammen, aber ich kneife nicht die Augen zu. Ich weiß aus bitterer Erfahrung, dass ich meinen ehemaligen Geliebten nicht aus dem Blick verlieren darf. Nicht eine Sekunde. »Lass es mich wissen, wenn du bereit bist, etwas zu ändern. Ich schwöre dir, auch wir beide können das Glück genießen, das du schon so vielen Liebenden geschenkt hast.«

				»Ich möchte lieber sterben als dich glücklich machen.«

				Romeo hält inne, und eine Regung, die Trauer bemerkenswert ähnlich ist, huscht über sein Gesicht. »Ich hoffe, du änderst deine Meinung noch. Und zwar bald.« Er neigt den Kopf. »Mach’s gut, Julia!«

				Ich beiße die Zähne zusammen und sehe ihm schweigend nach. Ich will ihm nichts Gutes wünschen, nicht einmal einen schönen Abend.
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				Dreißig Minuten später – nachdem es mir wieder nicht gelungen ist, mit der Amme Kontakt aufzunehmen – stehe ich mit einem Erdnussbutter-Sandwich und einem Glas Milch in der Küche. Melanie war einkaufen, als ich in der Schule war, und der Kühlschrank ist mit mehr oder weniger essbaren Lebensmitteln gefüllt. Wenn ich mir die Unmengen von in Plastik verpacktem, glibberigem Frühstücksfleisch nur ansehe, wird mir schlecht, aber immerhin gibt es auch Milch und frisches Brot.

				Milch. Brot. Erdnussbutter.

				Ich kaue und prüfe jeden Geschmack, der sich in meinem Mund entfaltet. Es ist zwar kein üppiges Abendessen, aber zumindest kann ich es schmecken. Wie wäre es, wenn ich keinen Geschmackssinn hätte? Wie wäre es, wenn ich die Kälte des Glases in meiner Hand nicht spüren und den Weizen und die gerösteten Erdnüsse nicht riechen könnte? Wie wäre es, seit über siebenhundert Jahren keine Berührung mehr gespürt zu haben? 

				Es ist einfach unvorstellbar, und ich bekomme fast ein bisschen Mitleid mit Romeo.

				Aber er könnte auch gelogen haben, rufe ich mir in Erinnerung.

				Könnte er, doch er hat nicht gelogen. Nicht in diesem Punkt.

				Vielleicht hat er sogar in jeder Hinsicht die Wahrheit gesagt. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Fragen stellen sich mir, und diese Fragen sind gefährlich: Was weiß Romeo? Gibt es tatsächlich einen Zauber, der mir mein Leben zurückgeben kann? Wage ich es, mir die ganze Geschichte anzuhören? Wage ich es, ernsthaft darüber …

				Das Telefon schrillt, und ich zucke schuldbewusst zusammen. Dann laufe ich rasch zum Küchentisch, um den Anruf anzunehmen. »Hallo?«

				»Bist du allein zu Hause?«, fragt jemand mit verstellter, tiefer Stimme.

				Ich runzle die Stirn. »Wer ist da?«

				»Bist du allein zu Hause?«

				Es ist nicht Romeos Stimme, aber ich habe keine Geduld für dumme Streiche. Ich habe keine Lust, mich von Romeo oder sonst jemandem nerven zu lassen. »Ich lege jetzt auf.«

				»Nein! Warte!«, ruft Gemma. »Tut mir leid! War nur Spaß! Ich bin unterwegs zu dir. Ist deine Mutter da?«

				»Nein, sie arbeitet«, sage ich und atme erleichtert auf. Hervorragend! Ich muss unbedingt mit Gemma reden und mich auf meine Aufgabe konzentrieren, auch wenn ich die Amme oder andere Botschafter nicht erreichen kann. Gemmas Besuch ist ein Zeichen, das mir sagt, dass ich endlich aufhören muss, über Romeo nachzudenken.

				Es war noch nie gut, auf die Schlange im Garten zu hören.

				»Cool«, sagt Gemma. »Soll ich ein paar Burger oder so mitbringen? Ich würde ja Pizza holen, aber ich habe keine Lust, aus dem Auto zu steigen. Dieser Regen macht mich völlig fertig.«

				Ich werfe einen Blick auf mein halb aufgegessenes Sandwich. Ich habe immer noch großen Hunger. »Ein Cheeseburger wäre toll. Mit Pommes, und ein Schoko-Milchshake. Mit Malzmilch, wenn sie haben.«

				»Da hat aber jemand Appetit!« Gemma lacht. »Ich bin in einer Viertelstunde da. Schenk mir ein Glas von irgendeinem billigen Fusel ein, den deine Mutter gerade im Kühlschrank hat. Chardonnay bitte, nicht diesen schrecklichen Pinot Grigio.«

				Ich lege auf. Eine Viertelstunde. Gerade genug Zeit für eine schnelle Dusche und frische Klamotten. Wenn ich mich beeile. Ich laufe ins Bad und hole mir einen blauen Flanellschlafanzug mit Schäfchen drauf, während das Wasser warm wird. Es ist eine kühle Nacht, und wenn es nicht aufhört zu regnen, wird es noch kälter.

				Ich springe unter die Dusche, konzentriere mich auf Shampoo, Haarspülung und Seife und versuche meinen Kopf frei zu bekommen, damit ich mich ganz auf meine Aufgabe konzentrieren kann. Als Gemma ihren Wagen in der Einfahrt parkt und kurz darauf in die Küche gerannt kommt, bin ich gelassener, als ich es den ganzen Tag über war.

				»Wo ist mein Wein?«, ruft Gemma und stellt ein paar braune Tüten und zwei Shakes auf den Tisch. Als sich der Geruch von warmem Fleisch und Käse, sauren Gurken und Zwiebeln in der Küche ausbreitet, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Cheeseburger! Für mich das perfekteste Essen, das in der Neuzeit erfunden wurde.

				»Nimmst du auch mit einem Plastikbecher vorlieb?« Ich hole einen aus dem Schrank, bevor ich in den Kühlschrank schaue. »Ist Viognier okay? Der Chardonnay ist noch zu.«

				»Ja, klar. Viognier passt zu allem, Schätzchen«, entgegnet sie. Während ich ihr einschenke, packt Gemma die Cheeseburger aus und setzt sich an den Tisch. »Ich sterbe vor Hunger. Von der ganzen Singerei und Tanzerei bekommt man einen unglaublichen Appetit. Dabei fällt mir ein …« Sie reißt mir stürmisch den Becher aus der Hand, bevor ich ihn auf den Tisch stellen kann. »Danke! Du bist eine super Freundin! Aber du warst weg, bevor ich mich bei dir bedanken konnte – danke, tausendmal danke!«

				Ich lächle sie an. Gemma ist gar nicht so übel, wenn es ihr gut geht. Sie ist sogar ganz bezaubernd, und ich kann verstehen, warum Ariel so gern mit ihr zusammen ist.

				»Keine Ursache.« Ich setze mich ihr gegenüber und greife nach meinem Burger. »Vielen Dank! Ich habe dringend etwas Vernünftiges gebraucht.«

				»Nein, nein, ich habe dir zu danken. Diese fettige Schlemmerei ist das Mindeste, was ich für dich tun konnte, nachdem du mir das Leben gerettet hast.«

				»Ist doch keine große Sache.« 

				»Doch, es ist eine große Sache. Besonders für dich.« Gemma trinkt einen Schluck Wein. »Du hast wahrscheinlich furchtbare Angst, aber wir gehen heute Abend sämtliche Lieder durch, und die Choreografie lernst du superschnell. Als wir noch klein waren, warst du auf der Tanzmatte immer die Beste, und das hier ist nicht viel schwerer. Hannah lässt uns zwar oft die Reihen wechseln und viel herumrennen, aber die Schritte sind einfach. Ich hätte gern eine schwierigere Choreo gehabt, aber Spaßbremse Mike meinte, wenn die Schritte der Mädchen zu kompliziert sind, machen die Jungs neben uns eine schlechte Figur. Ich finde, diese Loser machen so oder so keine gute Figur!«

				»Mike?«, frage ich mit vollem Mund.

				»Du weißt doch, der Referendar – der mit den vielen Tattoos!«

				»Ach so, natürlich.«

				»Jemand, der so aussieht, müsste eigentlich cooler sein«, sagt sie. »Aber er ist trotzdem irgendwie heiß, findest du nicht? Auf seine spezielle Art?«

				»Gemma, er ist praktisch unser Lehrer!« Ich gebe mir keine Mühe, meine Empörung zu verbergen. Sie ist mit Ben zusammen, sie sollte überhaupt nicht darüber nachdenken, ob andere Typen heiß sind oder nicht. »Das ist ekelhaft.«

				Sie grinst. »Nicht so ekelhaft, wie in Mr. Stark verknallt zu sein. Ich sage dir, Hannah würde ihm seine glänzende Glatze ablecken, wenn sie könnte.« Ich verziehe das Gesicht, und Gemma lacht. »Wirklich! Sie ist so eine Arschkriecherin. Und ihre kleinen Tanzfreunde sind unglaublich lahm.« Sie schüttelt den Kopf und wirft eine Fritte zurück in die Schachtel. »Die Leute hier sind ätzend! Ich kann es kaum erwarten, den Abschluss in der Tasche zu haben.«

				»Aber Ben ist doch cool«, sage ich und beobachte ihre Reaktion. »Er hat mir heute beim Kulissenmalen geholfen. Er wollte dich hinterher auf einen Kaffee einladen.«

				»Das hat er auch gemacht«, entgegnet sie und starrt angestrengt in ihren Becher. »Wir sind zur Windmühle gefahren, aber die hatte schon geschlossen, und da haben wir einfach in meinem Auto gesessen und geredet. Das war … gut. Ich denke, wir sind uns einig.«

				»Das ist doch wunderbar!« Ich strahle und spüre eine riesige Erleichterung. Vielleicht wird diese Aufgabe doch nicht so schwer, wie ich dachte. »Er ist so nett.«

				»Ist er wirklich. Kaum zu glauben, dass er …« Gemma verstummt mit einem schuldbewussten Augenaufschlag und nimmt noch einen Schluck Wein. »Der ist ziemlich gut. Der Geschmack deiner Mutter verbessert sich.«

				»Was ist kaum zu glauben?«, hake ich neugierig nach, warte einen kurzen Moment und füge hinzu: »Ich dachte, wir wollten reden.«

				»Müssen wir?«, mault Gemma und steckt sich mehrere Fritten auf einmal in den Mund. »Können wir nicht einfach ein bisschen singen? Das Lied darüber, wie toll die Sharks sind und wie wir die Jets beim Schulball fertigmachen werden? Das finde ich klasse. Komm, wir singen!«

				»Ich esse noch, und man soll nicht mit vollem Magen singen. Man muss nach dem Essen eine halbe Stunde warten.«

				»Das gilt fürs Schwimmen, Dussel.«

				»Nein, fürs Singen, Doofi!«

				Gemma legt den Kopf schräg. »Was sind wir heute kratzbürstig!«

				Ich schlucke und ermahne mich, es mit dem Selbstbewusstsein nicht zu übertreiben. Ich greife achselzuckend nach meinem Milchshake. »Meine beste Freundin hat Geheimnisse vor mir. Das macht mich kratzbürstig.«

				»Verständlich.« Gemma wischt sich seufzend mit der Serviette Ketchup von den Fingern. »Ach, es geht hauptsächlich um meinen Vater. Er macht mir das Leben zur Hölle. Hast du gehört, dass er daran denkt, für den Senat zu kandidieren?«

				»Nein, ich habe in letzter Zeit …«

				»Natürlich hast du nichts davon gehört!« Sie verdreht die Augen. »Wer hat das schon? Und wen kümmert es überhaupt? Ich meine, die ganze Regierung ist sowieso korrupt. Da ist nichts mehr zu retten. Wir können Washington genauso gut verbrennen, Fox News in die Luft jagen und noch mal neu anfangen.« 

				»Aber dein Vater ist nicht dieser Ansicht.«

				»Natürlich nicht. Er will so ein megawichtiges, widerwärtiges hohes Tier werden, und es ist ihm egal, wie unerträglich er mir das Leben machen muss, um es zu schaffen. Und jetzt ist er komplett durchgedreht.«

				»Was meinst du?«

				»Ich meine, auf meine Facebook-Seite gehen und sie durchchecken und alle paar Tage mein Handy klauen reicht ihm nicht mehr«, erklärt sie voller Bitterkeit, und ich fühle mit ihr. »Ich glaube, jetzt liest er auch noch mein Tagebuch.«

				»Was?« Ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen, als dass Eltern die Geheimnisse ihrer Kinder lesen. »Das ist ja widerwärtig!«

				»Das ist Bob Sloop«, sagt Gemma. »Jedenfalls hat ihn irgendetwas, was er gelesen hat, glauben gemacht, ich würde Drogen nehmen. Er hat angefangen rumzusuchen und hat ein bisschen Gras gefunden, das Zeug, das ich vor ein paar Monaten von Niles bekommen habe.«

				»Niles?« Der Name sagt mir nichts. Ich glaube nicht, dass Ariel ihn kennt.

				»Weißt du nicht mehr? Dieser Loser von der Privatschule, mit dem ich vor Weihnachten zusammen war? Der aus dem Mund nach Hundefutter gerochen hat?« Sie winkt ab und fängt an, die leeren Schachteln in die Papiertüten zu stopfen. »Ist ja auch egal. Niles hatte mir jedenfalls ein bisschen Gras gegeben, bevor wir Schluss gemacht haben, als Weihnachtsgeschenk oder so. Ich habe es in einer von meinen alten Kosmetiktaschen versteckt und total vergessen. Dad hat es gefunden und ist ausgeflippt. Ich habe ihm gesagt, dass ich nur ein paarmal geraucht habe und dass es keine große Sache ist, aber er hat sich nicht wieder eingekriegt.«

				»Und deine Mutter?«, frage ich. »Sie erlaubt dir seit deinem sechzehnten Geburtstag, Wein zu trinken. Hat sie nicht …«

				»Tja, ich dachte auch, sie sieht das ganz gelassen, aber was dieses Senatsding angeht, steht sie total hinter meinem Vater.« Gemma geht zum Mülleimer und knallt die Tüten hinein. »Sie will unbedingt nach Washington ziehen und sich dort unter die miesen Arschgesichter mischen. Sie hat nichts gesagt – nicht einmal, als mein Vater mich gezwungen hat, zu dieser Gruppentherapie für verhaltensauffällige Jugendliche zu gehen. Die beiden wissen ganz genau, dass ich kein Problem habe, sie sind einfach nur … Arschlöcher.« Sie verdreht wieder die Augen und lässt sich auf ihren Stuhl fallen. »Na ja, und da war ich dann jeden Montag- und Mittwochmorgen. Deshalb habe ich dich nicht zur Schule abgeholt. Tut mir leid.«

				»Ach, Gemma, das hättest du mir doch sagen können!« Ich habe allmählich wirklich Mitleid mit diesem Mädchen. Bei so einer Familie ist es ein Wunder, dass sie nicht noch viel verkorkster ist. 

				»Ich weiß.« Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist einfach so blöd, und ich war so sauer! Ich schwöre, ich habe daran gedacht, von zu Hause wegzulaufen und auf den Strich zu gehen oder so, nur um den Ruf meines Vaters zu ruinieren, damit er nicht gewählt wird.« Sie trinkt ihren Becher mit einem Schluck aus und stellt ihn seufzend auf den Tisch. »Aber dann … habe ich Ben kennengelernt, und er hat alles erträglich gemacht, verstehst du? Er kommt ungefähr seit einem Monat zu den Gruppensitzungen. Er ist jedes Mal von Lompoc rübergekommen, bevor ihn sein Bruder hergeholt hat.«

				Eine überraschende Neuigkeit. »Aber Ben sieht gar nicht aus, als hätte er ein Drogenproblem. Nicht, dass du so aussiehst, aber …«

				»Nein, hat er ja auch nicht. Er wurde nur verhaftet.«

				Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. Ben? Verhaftet?

				»Er hat die Beherrschung verloren und einem Typen die Fresse poliert.« 

				»Was?«

				»Und ihm die Nase gebrochen«, fügt sie so beiläufig hinzu, als wäre es keine große Sache. »Und ein paar Zähne ausgeschlagen.«

				»Nein!« Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ben jemanden schlagen würde, und schon gar nicht so fest, dass Knochen dabei zu Bruch gehen. Er wirkt so … sanftmütig.

				Und der erste Moment in seinem Auto? Und sein Gesichtsausdruck, als Romeo ihn »Bruder« genannt hat?

				Ich muss mir eingestehen, dass ich ihn nicht so gut kenne, wie ich glaube. Vielleicht täusche ich mich auch in ihm. Vielleicht liegt es an Bens Gewaltbereitschaft, dass er und Gemma nicht richtig zusammenfinden, und es hat gar nichts mit ihr zu tun.

				»Ich weiß, das klingt übel, aber er hat vorher noch nie so etwas getan. Es war nur ein dummer Ausraster, ein Fehler. Er ist wirklich anständig, und ich habe ihn noch nie wütend erlebt. Zumindest nicht so wütend …« Sie verstummt, nimmt ihren Becher und stellt fest, dass er leer ist. »Kann ich noch was haben? Meinst du, deine Mutter merkt es?«

				»Wahrscheinlich nicht. Und wenn doch …« Ich zucke mit den Schultern.

				Gemma geht grinsend zum Kühlschrank. »Hast du gerade deine rebellische Phase? Vielleicht kann ich dich ja jetzt endlich dazu überreden, mit mir in die Scheune einzusteigen und ein bisschen Wein zu schlürfen. Du wirst sehen: Das macht Spaß! Inzwischen habe ich übrigens herausgefunden, wie man die Überwachungskameras abschaltet.« 

				»Ja, vielleicht«, sage ich, aber die Sache mit Ben interessiert mich viel mehr. »Du vertraust ihm also? Ben, meine ich.«

				Gemma dreht sich mit der Weinflasche in der Hand zu mir um. »Total! Und das solltest du auch. Bitte denk nicht schlecht von ihm. Deshalb wollte ich dir erst erzählen, wie ich ihn kennengelernt habe, wenn du dich selbst davon überzeugt hast, wie nett er ist.«

				»Du hast recht, er scheint wirklich …«

				»Er ist wirklich nett«, fällt sie mir ins Wort, aber irgendwie klingt sie komisch. »Ich wollte ihn dir vorstellen, nachdem er bei seinem Bruder eingezogen war, aber dann hatten wir diesen blöden Streit.« Sie hebt sofort beschwichtigend die Hand. »Aber er konnte nichts dafür. Es war meine Schuld.«

				»Gemma, es kann doch nicht alles …«

				»Doch, doch, so ist es nun mal. Und ich hätte ihn heute Morgen nicht mitten in der Bäckerei küssen sollen. Ich wusste, dass es ihn sauer macht.« Sie stellt die Weinflasche wieder in den Kühlschrank und wirft ihren Plastikbecher in die Spüle. Anscheinend will sie nun doch nichts mehr trinken. »Ich weiß auch gar nicht, warum ich es gemacht habe«, sagt sie, und ihre Stimme wird weicher. »Manchmal denke ich, ich bin verrückt, weißt du? Ich tue einfach immer wieder genau das Gegenteil von dem, was ich tun sollte. Und zwar völlig bewusst.« Sie schaut auf ihre Füße und sieht plötzlich ganz jung aus und völlig uneins mit sich selbst. Ben hat recht. Gemma ist kein schlechter Mensch, sie ist nur verwirrend, einfach …

				Ein totales Wrack. 

				Romeos Worte kommen mir in den Sinn und machen mich wütend. Gemma hat zwar ein paar Probleme, aber sie ist kein Wrack. Es gibt immer noch Hoffnung für sie. Und für Ben. 

				»Du bist nicht verrückt.«

				»Doch, wahrscheinlich schon.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich an die Küchentheke. »Ich habe Ben letzte Woche meinem Vater vorgestellt.«

				»Das ist nicht verrückt. Warum solltest du ihn nicht …«

				»Ariel, werd endlich wach und vergiss die ganzen romantischen Träumereien! Mein Vater hatte eine Herzattacke, noch bevor er Bens Vergangenheit überprüft und das mit der Verhaftung herausgefunden hat. Es war schrecklich. Du weißt doch, dass er fest davon überzeugt ist, dass die Mexikaner allmählich ›unser‹ Amerika übernehmen. Oder hast du vergessen, wie er ausgeflippt ist, als beim Elternabend in der Schule zum ersten Mal ein Übersetzer dabei war?«

				»Aber dein Vater beschäftigt doch mexikanische Arbeiter auf seinen Weinfeldern, oder?«

				»Natürlich, weil er billige Arbeitskräfte haben will. Aber gleichzeitig hasst er alle Mexikaner, die in den Vereinigten Staaten leben. Bob ist ein egoistisches Paradox, eingewickelt in eine bösartige Tortilla, Ree.« Gemma fummelt an einem »Joe der Klempner«-Magnet an der Seite des Kühlschranks, nimmt ihn in die Hand und knallt ihn wieder an seinen Platz. »Ich habe dich bisher vor seiner Widerlichkeit geschützt, aber ich dachte, du wüsstest das inzwischen. Jedenfalls hat mir mein Vater gesagt, dass ich Ben nicht mehr sehen darf, nachdem ich ihn nach Hause gebracht hatte. Und das Furchtbare daran ist, dass ich gewusst habe, dass es so kommen würde. Und ich habe Ben trotzdem mit nach Hause genommen.« Ihre dunklen Augen sprühen vor Zorn, als sie mich ansieht. »Ich bin wirklich verrückt!«

				»Du bist nicht verrückt. Dein Vater ist verrückt, und er sieht das alles ganz falsch. Jede Familie, die hier lebt, ist irgendwann aus einem anderen Land gekommen, und jeder macht mal einen Fehler.«

				Ich wünschte, ich könnte Ben entschiedener verteidigen, aber ich muss erst wissen, was tatsächlich passiert ist. Warum hat er jemandem die Nase gebrochen? Dass er überhaupt jemandem Schaden zufügen kann, ist ein äußerst merkwürdiger Gedanke, der mich in einem Maß beunruhigt, das weit über meine übliche Sorge um meine wahren Liebenden hinausgeht. 

				»Ich weiß«, sagt Gemma. »Aber ich habe keine Lust, mit ihm darüber zu diskutieren. Es dauert nicht mehr lang, dann gehe ich ans College und komme von ihm weg, und es wäre sowieso zwecklos. Bob hört einem nie zu, und er ändert auch nie seine Meinung. Nie. Ganz egal, worum es geht.« Sie kommt wieder an den Tisch, um den Rest meines Milchshakes auszutrinken. »Du hättest sehen sollen, wie ich darum gebettelt habe, dass ich Samstag nicht mit zu seiner blöden Veranstaltung muss, aber das hat ihn überhaupt nicht gekümmert, weil mein Leben natürlich nicht so wichtig ist wie seins.«

				»Aber was ist mit Ben? Er mag dich wirklich.« Er mag sie nicht nur, er liebt sie, und Gemma scheint sich mehr Gedanken um ihren Vater zu machen als um den Jungen, der ihr Seelenverwandter ist. Ben ist der Richtige für Gemma. Sie muss endlich wach werden und für ihn kämpfen. Sofort.

				»Meinst du?« Gemma schluckt. Im grellen Licht der Deckenlampe sieht sie ziemlich blass aus. »Aber woher weiß ich, ob ein Typ es überhaupt wert ist, dass ich mich seinetwegen mit meiner Familie anlege?« Sie hält kurz inne. »Das Ganze macht mir einfach Angst, verstehst du?«

				Und wie ich verstehe. Nichts kann Liebe schneller zerstören als Angst. Wenn Gemma so viel Angst hat, dann ist es kein Wunder, dass sie und Ben Probleme haben. Sie muss ihre Angst überwinden und sich auf ihre Liebe zu ihm konzentrieren, und ich muss ihr dabei helfen. Wie schmerzlich es auch ist.

				»Ich kann mir vorstellen, dass es beängstigend ist, aber es ist doch bestimmt auch aufregend und wunderschön. Vielleicht ist Ben das Beste, was dir jemals passiert ist.«

				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Gemma kneift die Augen zusammen. »Du kannst das nicht beurteilen. Du kennst ihn doch erst seit gestern. Unglaublich, dass ausgerechnet er derjenige war, der dich nach Hause gefahren hat. Wie verrückt ist das denn? Und wie verrückt bist du, dass du per Anhalter fährst?« Sie stupst mich am Arm an. »Du hast Glück gehabt, dass Ben angehalten hat und nicht irgendein Irrer. Aber du warst ja vorher schon mit einem Irren im Auto, also …«

				»Ben und ich hatten gestern Abend ein schönes Gespräch«, sage ich und versuche, nicht daran zu denken, wie schön es war. »Ich denke, er ist etwas Besonderes. Er ist es wert …«

				»Okay, ist ja schon gut«, sagt Gemma und verdreht die Augen. »Ich rufe ihn an und lade ihn für morgen nach der Schule zu mir ein.«

				»Super!«

				»Aber ich werde meinem Vater nichts davon sagen!«, fügt sie mit erhobenem Zeigefinger hinzu. »Wir drei mogeln uns nach der Probe durch das hintere Tor rein. Dann machen wir in der Scheune eine kleine Weinprobe und feiern deinen Erfolg als Zweitbesetzung.«

				»Wir drei?«

				»Du kommst natürlich auch, meine Liebe.« Gemma nimmt mich an die Hand und zieht mich ins Wohnzimmer.

				»Aber …«

				»Kein Aber! Es ist meine Entscheidung, und du weißt ja, dass ich hier der Boss bin«, beendet sie die Diskussion. »Okay, ich habe den ganzen Soundtrack von West Side Story mit und ohne Gesang. Willst du zuerst mit Unterstützung singen oder gleich aufs Ganze gehen?«

				»Zuerst die Version mit Gesang!« Ich sehe ihr dabei zu, wie sie ihr Handy an die Stereoanlage unter dem Fernseher anschließt, und versuche die Angst zu unterdrücken, die in mir aufsteigt. Ein bisschen Singen, das kann doch nicht so schlimm sein!

				»Ach, komm schon, trau dich, Ree!« Gemma dreht sich lächelnd zu mir um, als die Musik einsetzt. »Machen wir es direkt richtig. Du kennst doch den Text!«

				»Ich weiß, aber …«

				»Sing!«

				»Aber …«

				»Sing!«

				Und ich singe. Und Gemma lacht, bis ich schließlich auch anfange zu kichern, während meine Stimme mit der Melodie ringt. Sie bricht, wenn ich einen Ton zu lange halte, aber sie fängt sich wieder, wenn ich weitersinge. Es könnte wirklich schlimmer sein. Zumindest werden die Zuschauer nicht davonlaufen.

				Nachdem wir auch die Choreografie durchgegangen sind und Gemma sich verabschiedet hat, stelle ich fest, dass der Abend gar nicht so schlecht gelaufen ist. Gemma und Ariel sind sich wieder nähergekommen, ich konnte Gemma dazu bringen, ihre Beziehung mit Ben ernst zu nehmen, und ich bin für morgen mit den beiden verabredet. 

				Außerdem kann man seine Zeit wesentlich unangenehmer verbringen als mit einer Freundin, Fastfood, Singen und Tanzen. Manchmal besteht der Kampf für die Liebe eben nicht nur aus Angst und Verzweiflung und dem Ringen ums Überleben. Manchmal ist es eine ganz wunderbare Aufgabe.

				Und manchmal nicht. Später, als ich im Bett liege, an die Zimmerdecke starre und dem Regen lausche, überkommen mich Zweifel.

				Was ist, wenn Romeo recht hat? Wenn es tatsächlich unser letzter Einsatz ist? Wenn ich danach für immer im Nebel verschwinde? Oder wenn es noch etwas Schlimmeres gibt als den Nebel … etwas Unbekanntes?

				Ich schließe die Augen, ziehe mir die Decke über den Kopf und versuche, mir keine Sorgen zu machen. Und ich nehme mir fest vor, nicht zu träumen.
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				Runter, ihr zwei! Unter die Decke!«, zischt uns Gemma vom Fahrersitz zu, als wir am nächsten Nachmittag an das große rückwärtige Tor des Sloop’schen Anwesens heranfahren.

				Der Familiensitz ist so groß, dass die Villa von hier aus nicht einmal zu sehen ist. Um zu dem Wohnhaus auf dem Hügel zu gelangen, müssten wir noch ein paar Kilometer fahren, vorbei an sanft ansteigenden Weinbergen und Obstbäumen, die förmlich im nicht enden wollenden Regen ertrinken. Es kommt einem allmählich so vor, als würde die ganze Welt weggespült. Zumindest aber Mittelkalifornien.

				»Muss das sein?« Ben betrachtet missbilligend die alte Navajo-Decke, die Gemma auf den Rücksitz geworfen hat. »Letztes Mal musste ich mich nicht verstecken.«

				Ich werfe Gemma einen fragenden Blick zu, dem sie jedoch ausweicht. Sie hat Ben also nicht gesagt, dass ihr verboten wurde, sich weiter mit ihm zu treffen. Ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.

				»Letztes Mal sind wir auch nicht in die heiligen Hallen meines Vaters eingedrungen«, entgegnet sie. »Falls herauskommt, dass jemand im Weinkeller war, sollte mein Vater besser keinen Beweis dafür finden, dass ihr zwei heute hier wart.«

				»Die Überwachungskamera nimmt jeden auf, der durch das Tor fährt«, füge ich erklärend hinzu, zwinge mich zu einem Lächeln und greife zu der Decke. »Was unbefugtes Betreten angeht, versteht Gemmas Vater keinen Spaß.«

				Ben zieht eine Augenbraue hoch. »Aber wenn er so sauer wird, dann …«

				»Er wird nicht sauer werden, weil wir uns nicht erwischen lassen«, unterbricht Gemma ihn.

				»Aber …«

				»Nun stell dich doch nicht so an, Ben. Oder muss ich erst anhalten und dir meine Ninjatricks zeigen?«

				»Oh Gott, nur das nicht!«, scherze ich, damit keine schlechte Stimmung aufkommt. »Die sind grauenhaft, und ich glaube, mein Gesang hat alle schon genug traumatisiert.«

				Gemma schnaubt zustimmend. 

				Meine Stimme hat sich bei der Probe nicht wesentlich verbessert. Mr. Stark hat den größten Teil meiner Gesangspassagen an andere verteilt und mich angewiesen, das eine unvermeidliche Solo, das ich habe, mehr zu sprechen als zu singen. Das Tanzen hat zum Glück besser geklappt. Ich wusste noch die ganze Choreografie, die Gemma mir gezeigt hatte, und habe die Kampfszene mit Tony mit so viel Leidenschaft gespielt, dass sogar Hannah meinte, ich gäbe eine passable Bernadette ab, zumindest für einen Abend.

				Romeo hat es natürlich genossen, mich mit einem Theatermesser niederstechen zu können und mir dabei zuzusehen, wie ich vorgebe, zu seinen Füßen zu sterben. Mir ist das Funkeln in seinen Augen nicht entgangen, als er mit dem Plastikmesser zustieß. Ein Teil von ihm – vielleicht sogar ein großer Teil – ist immer noch fasziniert von der Vorstellung, mich zu töten. Daran sollte ich denken, wenn er das nächste Mal bei mir auftaucht, um mich auszuquetschen und mir zweifelhafte Angebote zu unterbreiten. 

				»Ich finde, du hast das super gemacht, Meerjungfrau«, sagt Ben. »Wenn man bedenkt, dass es deine erste Probe war.«

				»Nein, habe ich nicht. Ich kann nicht singen.«

				Ben lächelt. »Doch, kannst du wohl. Nur nicht so gut wie malen.«

				Ich erwidere sein Lächeln. »Sehr diplomatisch!«

				»Vielleicht sollte Ben anstelle meines Vaters für den Senat kandidieren. Vielleicht ist er aber auch genauso unmusikalisch wie du, Ree!«

				Ich schaue über den Sitz und strecke Gemma die Zunge heraus. Sie lacht und zaust mir das Haar. Heute läuft es richtig gut zwischen uns. Ich fange tatsächlich an, sie zu mögen. Ein bisschen.

				Zu dumm, dass es mir trotzdem nicht leicht fällt, mir vorzustellen, dass Ben sein Leben mit ihr verbringen wird. Ich will einfach mehr für ihn.

				»Und jetzt versteck dich unter der Decke, Benjamin«, sagt Gemma. »Sonst kriegst du keinen Wein.«

				»Mag ich sowieso nicht.«

				»Du weißt doch gar nicht, ob du Wein magst. Du hast noch nie welchen getrunken!«

				»Habe ich wohl! Ich …«

				»Der billige Apfelwein von Boone’s Farm zählt nicht, Mister Luna! Ab unter die Decke!« 

				»Gemma, ich …«

				»Huuuaaah!«, macht Gemma – was wohl ein Ninja-Kampfschrei sein soll – und tut so, als wolle sie Ben mit einem Handkantenschlag den Schädel spalten.

				Ben muss lachen. »Dios mio! Na gut, du verrückte Frau.« Er verdreht zwar die Augen, zieht sich aber gehorsam die Decke über den Kopf, und wir kauern uns gemeinsam hinter den Vordersitzen auf den Boden, während Gemma vor dem schmiedeeisernen Tor mit dem verschnörkelten »S« in der Mitte stehen bleibt und den Zugangscode eingibt. 

				Unter der Decke wird es rasch warm, und Bens Geruch steigt mir in die Nase. Selbst nach einem langen Tag riecht er ganz wunderbar. Nach Meer – salzig und süß zugleich –, nach irgendeinem Essen, das ich nicht genau bestimmen kann, und nach Farbe. Er hat am Nachmittag die Kulissen fertig gemalt, während ich mit Gemma auf der Bühne war, und nicht alle Farbreste von seinen Händen bekommen. Sein graues T-Shirt, seine Finger und Unterarme sind voller kleiner brauner und weißer Sprenkel.

				Ich muss gegen das sonderbare Verlangen ankämpfen, die getrockneten Pünktchen mit dem Fingernagel abzukratzen, wie ich es bei mir selbst tun würde. 

				»Aber das hier ist trotzdem irgendwie verrückt«, sagt Ben. »Ich weiß, wir sind noch minderjährig, aber so viel wollen wir doch auch gar nicht aus den Fässern klauen, oder?«

				»Natürlich nicht, aber ihr Vater ist einfach merkwürdig«, entgegne ich.

				Ben rutscht ein Stück zu mir herüber. »Der ist mehr als merkwürdig. Der macht mich wahnsinnig«, flüstert er mir ins Ohr, damit Gemma es nicht hört, und mir bleibt fast das Herz stehen. Ich wünschte, ich würde seinen Atem nicht so deutlich an meiner Wange spüren. Er ist mir so nah, dass seine Lippen mein Haar streifen. So nah, dass ich alle Mühe habe, langsam und gleichmäßig zu atmen. »Und mir gefällt nicht, wie Gemma sich in seiner Gegenwart verhält. Es ist, als wäre sie plötzlich jemand anderes.« 

				»Gemmas Persönlichkeit hat viele verschiedene Facetten, aber du wirst sie alle lieben lernen.« Ich lächle ihn an, doch Ben lächelt nicht zurück. Er starrt mich nur an, ein bisschen zu eindringlich. Ich bin wie hypnotisiert und kann nicht wieder wegsehen. »Was ist?«, frage ich leise.

				»Nichts«, gibt er zurück. »Es ist nur … ziemlich eng hier hinten.« Dann linst er aus dem Fenster.

				»Na ja, bis zur Scheune ist es nicht mehr weit«, entgegne ich.

				»Hat Gemma nicht gesagt, wir gehen in einen Weinkeller?«

				»Es ist eigentlich kein Keller. Die Weinfässer werden hier in einer großen Scheune gelagert. Sie sind in langen Reihen aufgestapelt. Als wir klein waren, haben Gemma und ich dort Verstecken gespielt.«

				»Dann seid ihr also seit der Kindheit befreundet?«

				»Seit der zweiten Klasse.«

				»Beste Freundinnen«, sagt Ben.

				»Außer ihr habe ich keine Freunde.«

				»Das stimmt nicht.«

				Ich schaue verwirrt auf meine Knie. Wenn ich Ben in die Augen sehe, bin ich noch weniger Ariel, als ich es den ganzen Tag über war. »Lieb, dass du das sagst. Ich …«

				»Hey, ihr zwei!« Gemma langt nach hinten und bohrt einen Finger in die Decke, sodass unser behelfsmäßiges Zelt eine Delle bekommt. »Wir sind gleich bei der Scheune. Auf mein Kommando kommt ihr auf Bens Seite raus und folgt mir. Ich schalte die Kameras beim Reingehen aus. Sie sind nicht auf den Eingang gerichtet, sondern auf die Fässer.«

				»Haben die hier wirklich Probleme mit Einbrechern, die Wein stehlen?«, fragt Ben.

				»Das glaube ich nicht«, entgegne ich. »Außer Gemma macht das doch niemand.«

				»Stimmt! Ich bin eine Gefahr für die Gesellschaft und meine eigene Familie, wuahaha!«, sagt sie, und Ben schnaubt. Offensichtlich geht er davon aus, dass ich weiß, dass er und Gemma zusammen in der Gruppentherapie sind. Ich frage mich, ob er weiß, dass sie mir auch gesagt hat, warum er dort ist. Und was wird er wohl sagen, wenn ich endlich die Gelegenheit habe, ihn nach dieser Schlägerei zu fragen?

				Ben stößt mich mit dem Ellbogen an. »Hast du schon mal Alk geklaut, Meerjungfrau?«

				»Nein, ich hatte immer zu viel Angst.« Ich verlagere mein Gewicht, damit mir der rechte Fuß nicht einschläft. »Und ich trinke nicht so oft.«

				»Ich auch nicht«, sagt Ben. »Hab nicht besonders viel Spaß daran.«

				»Hört ihr wohl auf, davon zu reden, dass ihr nicht gern trinkt!« Gemma stellt den Motor ab. »Ihr macht mir ja den Rausch kaputt, bevor ich überhaupt einen habe. Wir sind hier, um teuren Wein zu klauen, verdammt! Und jetzt rein mit euch! Und habt gefälligst ein bisschen Spaß dabei, sonst muss ich ihn euch einprügeln!«

				Ben wirft grinsend die Decke zur Seite. Sein Haar ist ganz verstrubbelt. Wir steigen aus, ich schließe die Tür hinter mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Gemma ihm die Haare hinters Ohr streicht. Es nieselt immer noch, aber das scheint die beiden nicht zu stören. Sie stehen beieinander, Ben lächelt Gemma an, und sie lächelt zurück, und einen Augenblick lang sehe ich, was sie sein könnten: nicht nur Freunde, sondern wahre Liebende.

				Der Anblick sollte eigentlich meine Stimmung aufhellen und mir Hoffnung geben. Stattdessen zieht sich mir der Magen zusammen, als Gemma Ben an die Hand nimmt und ihn in die Scheune zieht. Plötzlich taucht das Bild vor meinem geistigen Auge auf, wie ich mit Ben vor dem Spiegel in der Garderobe stehe – er hält mich in seinen Armen, ich klammere mich an seinem Pulli fest –, und mich überkommt eine Regung, die sich sehr nach Neid anfühlt.

				Nach schändlichem, verbotenem, vielleicht sogar tödlichem Neid, der so stark ist, dass mir beinahe schwindlig wird.

				Wie komme ich nur dazu? Wie kann ich es auch nur eine Sekunde lang zulassen, so zu empfinden? Ich darf nicht eifersüchtig auf Gemma sein. Ich darf keine Gefühle für Ben …

				Das schlechte Gewissen packt mich, und mir wird heiß und kalt zugleich, so als würde mich jemand in diesem Moment der Schwäche beobachten. Ich drehe mich im Kreis und lasse den Blick über den matschigen Parkplatz neben der Scheune und die Weinberge dahinter schweifen, doch da ist nichts. Nur Weinstöcke, so weit das Auge reicht, und darüber ein grauer Himmel mit dunklen Wolken, die neue Gewitter bringen.

				»Komm schon, Ree! Beweg dich!«, zischt Gemma mir von der Stahltür der modernen und sehr unscheunenhaften Scheune zu.

				Ich laufe zu den beiden rüber und zwinge mich zu lachen, als Gemma mich in den Arm zwickt. Ariel würde normalerweise über so etwas lachen, also tue ich es auch. Es spielt keine Rolle, dass ich mich unwohl fühle und mich schäme. Ariel würde niemals den Freund ihrer besten Freundin begehren – keine Sekunde lang –, und ich als Botschafterin sollte es ohnehin besser wissen. Ich gelobe, von nun an immer daran zu denken, dass Gefühle nicht zu meiner Aufgabe gehören. Meine Gefühle sind hier überhaupt nicht gefragt.

				»Was ist los?«, fragt Ben, als wir Gemma den Gang zwischen den Weinfässern hinunterfolgen. Sie sind bis unter die Decke gestapelt und verströmen einen angenehm säuerlichen, waldigen Geruch.

				»Nichts.« Ich schließe rasch zu Gemma auf. »Ich habe nur geguckt, ob das Unwetter in unsere Richtung zieht.«

				»Das tut es. Mein Bruder hat mir vorhin eine SMS geschickt, dass ich nach der Probe sofort nach Hause kommen soll«, sagt Ben. »Es besteht anscheinend Tornadogefahr.«

				»Aber Ben ist nicht sofort nach der Probe nach Hause gefahren, nicht wahr, Ben?« Gemma streicht ihm über den Arm. Ihre roten Fingernägel passen zu ihrem engen roten T-Shirt und ihrer schwarz-rot gestreiften Tanzhose. »Was bist du nur für ein böser Junge!«

				»Ich bin nicht ohne Grund jeden Montag- und Mittwochmorgen bei den verhaltensauffälligen Jugendlichen, mija.« Er zwinkert ihr zu, aber gleich darauf wirft er mir einen Blick über die Schulter zu, der es mir schwer macht, ihm das fröhliche Geplänkel abzunehmen. Ich sage mir, dass es daran liegt, dass mich seine Worte nervös machen und in mir die Frage laut werden lassen, ob er nicht doch gefährlicher ist, als er zu sein scheint. Es hat sicherlich nichts mit seinem veränderten Gesichtsausdruck zu tun, der ihn kantiger aussehen lässt und so unglaublich …

				»Ist in allen Fässern die gleiche Weinsorte, oder gibt es hier verschiedene?«, frage ich und habe die Absicht, nicht einmal im Entferntesten an Wörter zu denken, die mit »s« beginnen und auf »y« enden. 

				»Das ist alles Chardonnay, der ein halbes bis ein ganzes Jahr in französischen Eichenfässern gereift ist«, sagt Gemma im Stil einer Reiseleiterin und zeigt auf die Fässer zu ihrer Linken und Rechten. »Chardonnay ist unser Hauptprodukt und hat landesweit einen Marktanteil von sechsundzwanzig Prozent. Die Familie Sloop ist auch sehr stolz auf ihren Bordeaux, aber der wird woanders gelagert.« Sie legt den Kopf schräg und wirft das Haar nach hinten wie eine etwas gestörte Barbiepuppe. »Er befindet sich in Scheune Nummer drei in der Nähe des Wohnhauses, in der Gemma Sloops schwachköpfiger Vater heute möglicherweise arbeitet.«

				Ben lacht. »Du kennst dich aber gut aus!«

				»Mann, ich bin mit einer Weinflasche im Mund groß geworden«, sagt Gemma und wird wieder ernst. »Natürlich kenne ich mich damit aus.«

				»Hast du je daran gedacht, dein Geld mit Wein zu verdienen wie dein Vater?«, fragt er.

				»Ich will überhaupt nichts machen wie mein Vater.« Gemmas Miene verfinstert sich einen Moment lang, doch dann strahlt sie wieder und ruft fröhlich: »Kommt mit!«

				Sie biegt nach links ab und geht einen weiteren Gang hinunter, an dessen Ende große Stahlbehälter stehen. Sie bückt sich, greift unter einen der Behälter und holt eine Packung Pappbecher hervor, die mit Zeichentrickfiguren bedruckt sind. Dann hält sie drei Becher unter den Hahn an der Seite des Behälters und füllt sie. 

				Ben lacht, als Gemma ihm einen Becher mit einem grünen Monster darauf gibt. »Hübsch! Und so feinsinnig,« sagt er und prüft mit einem Blick in meine Richtung, ob ich gemerkt habe, dass er das Wort benutzt hat, das ihm aus meinem Mund so gut gefallen hat.

				Und ich habe es natürlich gemerkt.

				Ich schaue auf den Boden. Vielleicht war es doch keine gute Idee, den Nachmittag mit den beiden zu verbringen. Kann sein, dass ich es mir nur einbilde, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Ben mit mir flirtet. Direkt vor seiner Seelenverwandten. Und das ist so furchtbar, dass »furchtbar« es nicht einmal annähernd trifft.

				»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt Lust auf Wein habe.« Ich verziehe das Gesicht und fasse mir an den Bauch. »Am besten warte ich einfach draußen …«

				»Denk nicht mal dran, Ree!« Gemma drückt mir einen Becher mit einem rosa Monster in die Hand. »Wir sind am Ende unseres letztes Schuljahrs. Bald sind wir frei, und das möchte ich mit meiner besten Freundin feiern.«

				»Gemma, ich …«

				»Sag ›jawohl, gnädige Frau‹!«

				»Wirklich, ich weiß nicht …«

				»Sag es!«

				Ich seufze. »Jawohl, gnädige Frau.«

				»Und jetzt wirst du trinken, und es wird dir gefallen.«

				Also trinke ich, und Gemma hat recht – es gefällt mir. Der Wein ist süffig – süß, aber nicht zu süß – und hinterlässt einen buttrigen Geschmack auf meiner Zunge. Wärme breitet sich in meinem Bauch aus.

				Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal ein Glas Wein getrunken habe. Diesen Luxus habe ich mir lange nicht gestattet. Ich kann es mir eigentlich nicht erlauben, auch nur ein bisschen benebelt zu sein, aber heute ist es anscheinend unvermeidlich. Ich nehme nur kleine Schlucke – und trinke nur halb so schnell wie Ben und Gemma –, aber nach einer halben Stunde merke ich, dass ich beschwipst bin. Meine Wangen fühlen sich ganz warm an, die Augenlider werden mir schwer, und meine Muskeln sind lockerer den je.

				Ich strecke mich und genieße das Kribbeln in meinen Zehen.

				»Jetzt hören wir aber auf, von der Schule zu reden«, sagt Gemma und beendet unsere Diskussion darüber, ob dem Physiklehrer klar ist, dass seine Nasenhaare bis auf seine Oberlippe reichen. »Lasst uns was spielen.«

				»Ich hasse Spiele«, sagt Ben. 

				»Ich hasse andere Leute. Und trotzdem bin ich mit euch beiden hier«, erwidert Gemma grinsend. »Wie wäre es mit ›Ich habe noch nie …‹? Oder bleiben wir beim guten alten ›Lüge oder Wahrheit‹?«

				»Bitte nicht ›Lüge oder Wahrheit‹«, sage ich, denn eine verschwommene Erinnerung von Ariel sagt mir, dass sie dieses Spiel hasst.

				»Dann also ›Ich habe noch nie …‹«, sagt Gemma. »Ich fange an.«

				»Aber ich weiß gar nicht, wie …«

				»Ruhe!«, schneidet Gemma Ben das Wort ab. »Pass auf! Ich sage zum Beispiel: ›Ich habe noch nie Wein aus Sloops Keller geklaut.‹« Sie weist mit ihrem Becher auf uns. »Jetzt müssen wir alle drei trinken, weil wir es alle schon getan haben. So einfach ist das. Wenn man etwas tatsächlich noch nie getan hat, muss man auch nicht trinken.« Wir nehmen also alle einen Schluck Wein. Ich behalte ihn einen Augenblick lang im Mund und genieße den Geschmack, bevor ich ihn hinunterschlucke. »Du bist dran, Benjamin.«

				»Okay. Ich habe noch nie …« Ben streckt die Beine in die Mitte des Kreises aus, den wir gebildet haben. In der Scheune ist es dunkler als draußen, aber die Farbflecken auf seiner Jeans kann ich trotzdem sehen. Es ist nicht die Farbe, die er heute benutzt hat, sondern eine Mischung aus Lavendel und Dunkelblau. Ich frage mich, was er wohl gemalt hat, als er die Hose das letzte Mal getragen hat. 

				Plötzlich habe ich ein großes Verlangen danach, Bens Bilder zu sehen und sie mit Ariels Werken und den Landschaften und Porträts, die ich als Mädchen gemalt habe, zu vergleichen. 

				»Nun mach schon, Ben!«, drängt Gemma und stupst seinen Fuß mit ihrem an, woraufhin ich meinen Blick sofort von seinen Beinen losreiße. »Solange wir noch jung genug sind, um uns an die Dinge zu erinnern, die wir noch nie gemacht haben.«

				Ben grinst. »Ich habe mich noch nie mitten in der Nacht aus dem Haus geschlichen.« Er trinkt, Gemma trinkt und ich verbiete es mir, meinen Becher zu heben. So etwas ist Ariel noch nie in den Sinn gekommen. Wo sollte sie in einem Kaff wie Solvang auch hin? Zumal ihre beste Freundin ihre Abende sowieso lieber mit Jungs verbringt. Dass ich selbst schon oft genug über den Balkon von zu Hause ausgebüxt bin, zählt hier nicht.

				»Du bist dran, Ree.«

				»Ich habe noch nie …«

				»Denk dir was Gutes aus«, sagt Gemma. »Etwas, das nicht mal ich weiß.«

				Angenehm berauscht seufze ich und suche in Ariels Gedächtnis nach etwas, das ein kleines bisschen skandalös, jedoch nicht zu intim ist, kann aber nichts finden. Ich spüre, dass Ariel Geheimnisse hat, aber die hat sie so gut verdrängt, dass ich nicht an sie herankomme. Ich gebe auf und beschließe, doch auf eigene Erlebnisse zurückzugreifen. »Ich bin noch nie im Dunkeln per Anhalter gefahren.«

				Gemma streckt mir die Zunge heraus. »Wie langweilig, das wusste ich doch schon.« Sie trinkt nicht. Ben auch nicht. Das bereitet mir eine gewisse Befriedigung, während ich einen Schluck Chardonnay nehme.

				»Okay, ich bin wieder dran. Ich habe noch nie nackt gebadet.« Gemma und Ben trinken und grinsen sich dabei vielsagend an.

				Ich habe noch nie nackt gebadet. Noch nie in meinem Leben. Wann haben die beiden es wohl getan? Und waren sie etwa zusammen nackt schwimmen?

				Wie nah sind sie sich überhaupt schon gekommen? Ich weiß, dass Gemma schon mit vielen Jungen von der Privatschule zusammen war. Sie und Ben habe ich bisher höchstens Händchen halten sehen, aber dieses Grinsen ist verräterisch.

				Ich räuspere mich und starre auf meine Knie. Ich will mir nicht eingestehen, wie sehr mir die Vorstellung missfällt, dass die beiden auf diese Art miteinander glücklich sind.

				»Du hast echt noch nie die Schule geschwänzt? Kein einziges Mal?« Ben stößt meinen Fuß an, und ich werde abermals rot. Ich hatte gar nicht gehört, was er gesagt hat. Weil ich viel zu beschäftigt damit bin, über Dinge nachzudenken, die mich nichts angehen. Sie gehen mich wirklich nichts an, es sei denn, irgendein Problem sexueller Natur hielte Ben und Gemma davon ab, sich fest aneinander zu binden. 

				»Nein, Ree ist ein braves Mädchen«, sagt Gemma mit einer Spur von Gehässigkeit in der Stimme. »Sie tut nie etwas, das ihrer Mama nicht gefällt, und sie hört auch in Sachen Ausbildung auf sie.«

				»Was machst du denn nächstes Jahr?«, fragt Ben.

				»Sie geht an die Krankenpflegeschule in Santa Barbara«, wirft Gemma mit aufgesetzter Fröhlichkeit ein. »Weil ihre Mutter ihr Krankenschwesterexamen da gemacht hat.«

				»Wärst du gern an ein anderes College gegangen?« Ben zieht die Beine an die Brust und ignoriert Gemma.

				»Ich weiß nicht. Ich war mir nicht sicher. Ich habe überlegt, ob ich Kunst studieren soll«, entgegne ich. »Aber Krankenpflege ist ein gutes Tätigkeitsfeld.« 

				»Wenn man auf Blut und Bakterien steht und anderen Leuten gern den Arsch abwischt!« Gemma schnaubt. »Und wenn man gern auf Mama hört, natürlich.«

				»Lass sie in Ruhe!«, sagt Ben aufgebracht. »Manche von uns müssen sich Gedanken darüber machen, wie sie ihren Lebensunterhalt verdienen wollen. Nicht jeder hat einen Treuhandfonds.«

				Schweigen breitet sich in der Scheune aus. Gemmas Miene ist einen Augenblick wie versteinert, dann setzt sie ein Lächeln auf. »Du hast total recht. Ich bin ja so verwöhnt und kriege von der Welt nichts mit. Verzeih mir!« Sie kippt den Rest ihres Weins in einem Schluck hinunter.

				Ben seufzt. »Hey, so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte nur …«

				»Schon gut!« Gemma springt auf. »Ich hole mal eine Tüte Chips aus dem Kofferraum. Oder will vielleicht jemand Salzstangen oder saure Gummibärchen? Sie sollen sehr gut zu geklautem Chardonnay passen.«

				»Gemma, ich …«

				»Letzte Gelegenheit. Will jemand was?«, fällt Gemma Ben erneut ins Wort. »Ich zähle bis drei …«

				»Ich möchte nichts, danke«, sage ich.

				»Ich auch nicht. Alles gut.« Aber Ben klingt gar nicht gut. Er wirkt ziemlich verärgert und frustriert. 

				»Okay, aber geht mir nicht an meine Sourcream-Zwiebel-Chips, wenn ich wiederkomme. Ihr kriegt nichts davon ab! Nehmt euch noch etwas Wein, wenn ihr wollt.« Sie verschwindet in dem Fässerlabyrinth und lässt uns allein.

				Ich studiere unauffällig Bens angespanntes Gesicht. Ich sollte ihn dazu drängen, Gemma zu verzeihen, aber ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Ich bin reichlich verwirrt und vom Wein benebelt und zugleich voller Sorge. Trotz des innigen Moments, den ich beobachten konnte, scheinen Ben und Gemma einfach nicht richtig zusammenzupassen. 

				»Entschuldige«, sagt Ben. »Mir gefällt einfach nicht, wie sie mit dir redet.«

				»Ist schon okay.«

				»Nein, wirklich. Es tut mir leid.«

				»Es muss dir nicht leid tun.«

				»Tut es aber.«

				»Du klingst allmählich wie ich«, sage ich, stehe auf und fülle meinen Becher noch einmal, obwohl ich weiß, dass ich nichts mehr trinken sollte. Als ich mich umdrehe, steht Ben hinter mir und hält mir seinen Becher hin. Ich nehme ihn, und als sich unsere Finger berühren, tue ich so, als hätte ich es nicht gemerkt.

				»Okay, dann tut es mir eben nicht leid. Irgendjemand muss Gemma schließlich daran erinnern, dass die meisten von uns in einer anderen Welt leben als sie.«

				Ich fülle seinen Becher, während ich nach den richtigen Worten suche. »Setzt du dich öfter für andere ein?«

				»Nur für die, von denen ich glaube, dass sie sich nicht wehren können«, entgegnet er, nimmt mir seinen Becher ab, macht aber keine Anstalten, sich wieder auf den Boden zu setzen.

				»Ich kann mich sehr wohl wehren!« Ich sehe ihm fest in die Augen, damit er mir glaubt. Er muss weder mit mir noch mit Ariel Mitleid haben.

				»Ja, ich weiß.« Er kommt mir so nah, dass ich seine Körperwärme spüren kann. »Aber warum tust du es dann nicht?«

				Ich halte seinem Blick stand, und als er einen Schluck Wein aus seinem Becher trinkt, stockt mir der Atem. Mein Mund wird ganz trocken, als er sich die Lippen leckt, und ich kann kaum schlucken.

				»Ich streite nicht gern. Und Gemma ist meine einzige Freundin.«

				»Und deshalb lässt du es zu, dass sie auf dir herumtrampelt? Ich finde, das passt nicht zu dir.« Er kneift die Augen zusammen, als könne er in die hintersten, dunkelsten Winkel meiner Seele schauen. »Ich glaube nämlich, in dir steckt eine Kämpferin, Meerjungfrau. Ich habe dich heute auf der Bühne beobachtet. Ich hoffe, du siehst mich nie so an, wie du Dylan angesehen hast.«

				»Das würde ich niemals tun«, sage ich leise. »Es sei denn …«

				»Was?«

				»Es sei denn, du brichst meiner besten Freundin das Herz.«

				Ben kneift die Lippen zusammen, aber er sieht mich unverwandt an. »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber zwischen mir und Gemma läuft nichts. Nichts in dieser Richtung. Wir sind Freunde. Kann sein, dass sie eine Zeit lang wollte, dass mehr daraus wird, aber …«

				»Aber du liebst sie doch!« Was redet er da nur? Hat er den Verstand verloren?

				Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Wieso merkt er nicht, dass er verliebt ist? Seine Aura ist noch röter als gestern. »Du weißt, dass du sie liebst.«

				»Nein, ich war noch nie verliebt.« Er hält inne und sieht mich durchdringend an. »Und du?«

				»Ich bin unwichtig.«

				»Tatsächlich?« Er beugt sich zu mir vor. Sein Atem riecht nach Wein.

				»Tatsächlich.« Mein Herz schlägt immer schneller.

				»Ich muss dir widersprechen«, sagt er mit sanfter Stimme. »Mir bist du wichtig.«
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				Aber … Aber ich bin nicht …«, stammle ich und platze einfach mit der Frage heraus, die mich im Augenblick am meisten beschäftigt. »Was ist passiert, als du festgenommen wurdest? Warum hast du diesen Typen zusammengeschlagen?« 

				Ben antwortet, ohne zu zögern. »Er hat seine Freundin verprügelt. Direkt vor dem Haus, wo es die ganze Nachbarschaft sehen konnte. Aber niemand kam nach draußen, um ihr zu helfen, also habe ich es getan.«

				Ich hätte es wissen müssen. Er wollte helfen, wie immer.

				»Ich habe die Polizei gerufen, aber ich hatte Angst, dass sie nicht schnell genug kommen. Die Frau war schwanger. Ich hatte sie ein paarmal am Briefkasten gesehen …« Ben schüttelt den Kopf, erfüllt von Mitgefühl für eine Frau, die er kaum kennt. »Sie schien sich so auf das Baby zu freuen, obwohl ihr beschissener Freund der Vater ist.« Er trinkt einen Schluck Wein, und nach einer kleinen Pause fragt er: »Meinst du, das ist Liebe? Total verrückt nach jemandem zu sein, obwohl derjenige einem so wehtut?«

				»Du weißt, dass das keine Liebe ist.«

				»Woher soll ich das wissen?«, entgegnet er kopfschüttelnd. »Sie ist mir noch nie begegnet, jedenfalls nicht in der Form, wie ich sie mir vorstelle. Nicht einmal bei meinem Bruder und meiner Schwägerin. Er hat ihr noch nie etwas angetan, aber er liebt sie nicht so, wie er sie lieben sollte. Er sagt ihr nicht alles, was er denkt, und er sieht sie nie so an, als sei sie das Beste, was ihm jemals passiert ist.«

				»Ben …« Mein Herz droht zu zerspringen, und ich spüre einen köstlichen Schmerz in meiner Brust, der mir das Atmen noch schwerer macht. Ich möchte meine Hände am liebsten um sein trauriges Gesicht legen und ihm sagen, wie sehr es mich freut, dass er ein edler Ritter ist und ein Romantiker dazu, auch wenn es ihm nicht bewusst ist. Ich möchte ihm sagen, dass er etwas Besonderes ist, und ihm versprechen, dass er eine Frau finden wird, die ihn so liebt, wie er es sich vorstellt.

				Aber das kann ich ihm nicht versprechen; nicht, wenn seine Seelenverwandte Gemma ist. Ein Mädchen mit extremen Stimmungsschwankungen, einem Hang zur Gehässigkeit und einer ihm gegenüber voreingenommenen Familie, das sich offenbar gerade mehr für Kartoffelchips als für seine Gefühle interessiert. Außerdem kann ich es ihm nicht versprechen, weil ich selbst so viel erlebt habe, was meinen Glauben an die Liebe und eine glückliche Zweisamkeit erschüttert hat.

				»Die Anklage wegen Körperverletzung wurde fallen gelassen, und man hat mich mit zwanzig Stunden gemeinnütziger Arbeit und der Gruppentherapie davonkommen lassen, aber …« Er zuckt mit den Schultern. »Du hältst mich wahrscheinlich trotzdem für einen Schläger oder so.«

				»Nein, du bist … gut.« Ich kann dem Drang, ihn zu berühren, nicht widerstehen, kratze etwas weiße Farbe von seinem Arm und lasse meine Finger ein wenig zu lange auf seiner warmen Haut verweilen. Er streicht mir über die Wange. Meine Lippen öffnen sich, und mir entfährt ein kaum hörbarer Laut, der verrät, welche Gefühle seine Berührung in mir weckt.

				»Gut genug, dass du mir die Wahrheit sagst?«, fragt er.

				Einen Augenblick lang denke ich, er meint die richtige Wahrheit – meine Wahrheit, nicht Ariels –, und etwas in mir ist wie elektrisiert angesichts der Vorstellung, Ben meinen richtigen Namen und meine wahren Gedanken zu verraten und die Dinge, die ich tatsächlich noch nie getan habe.

				Ich möchte, dass er mich kennt. Auch wenn es unmöglich ist. Und gefährlich.

				»Warum warst du gestern so komisch?«, fragt er. »Etwa wegen Dylan?«

				Dylan. Der Funke in meinem Inneren erstirbt. Es läuft alles immer wieder auf Romeo hinaus, auf das erbärmliche Halb-Leben, zu dem er uns vor so langer Zeit verdammt hat. Ich schüttle den Kopf und versuche meine Niedergeschlagenheit zu verbergen. »Nein, ich hatte nur einen schlechten Tag.«

				»Bitte sag mir die Wahrheit«, sagt Ben leise. »Es treibt mich zum Wahnsinn. Jedes Mal, wenn ich Dylan in der Schule sehe, grinst er mich so irre an.« Er beißt die Zähne zusammen, und einen Augenblick lang sehe ich Gewaltbereitschaft unter der Oberfläche brodeln. Ich sehe das Gesicht des Jungen, der jemandem mit einem Faustschlag die Nase gebrochen hat. »Es ist, als hätte er irgendein schreckliches Geheimnis.«

				»Wer hat Geheimnisse?«, fragt Gemma.

				Ben und ich drehen uns um. Sie ist in die Scheune zurückgekommen und beobachtet uns aus ein paar Meter Entfernung. Mir ist plötzlich sehr bewusst, dass Bens Hand immer noch an meiner Wange ruht. Wir sollten nicht so dicht beieinander stehen, er sollte mich nicht anfassen, ich sollte nicht so empfänglich sein für seine Wärme, seinen Geruch und seine Energie, die sich mit meiner vereint.

				Das alles sollte nicht sein. Ich breche sämtliche Regeln; auch die, die ich niemals zu brechen geschworen habe. Ben ist in Gemma verliebt, ob er es nun zugeben will oder nicht. Aber das bedeutet nicht, dass er nicht auch von jemand anderem in Versuchung geführt werden könnte, genauso wie es unzähligen Frauen ergangen ist, die Romeo von ihren Seelenverwandten weggelockt hat. Mit einem Blick. Einer Berührung. Einem lieben Wort.

				Panik steigt in mir auf und erstickt die Gefühle, die Bens Berührung bei mir ausgelöst hat. Ich stelle meinen Becher ab und trete ein paar Schritte zurück, kurz bevor hinter Gemma noch jemand in der Dunkelheit auftaucht.

				»Oooh, ich liebe Geheimnisse!« Romeo tritt ins Licht. Ich straffe die Schultern: Gleich wird Gemma ihn fragen, was er hier zu suchen hat, und ihn hinauswerfen. Aber sie greift ungerührt in ihre Tüte und steckt sich ein paar Chips in den Mund.

				»Dylan hat sich wieder mal durchs Tor reingeschlichen«, sagt sie mit vollem Mund, als wäre nichts dabei; als hätte sie mir gestern im Auto nicht unaufhörlich gepredigt, dass man Dylan meiden sollte wie die Pest. »Und da er schon vor der Tür herumlungerte, habe ich ihm gesagt, er kann genauso gut reinkommen und was mit uns trinken.«

				Romeo lächelt, und ich spüre, dass Ben ganz kribbelig wird. »Tja, so bin ich – verrückt nach Wein und Geheimnissen.« Er sieht Ben an. »Also, mach schon, Benjamin«, sagt er herausfordernd. »Spuck es aus! Cuéntame todo el chisme!«

				»Seit wann kannst du Spanisch?« Gemma dreht sich überrascht zu Dylan um.

				»Seit wann seid ihr zwei befreundet?«, frage ich unwillkürlich. Das kann doch nicht wahr sein! Gemma hasst Dylan, und so sollte es auch bleiben!

				»Sind wir gar nicht. Er kommt nur ab und zu mal vorbei, wenn ich nicht allein trinken will.« Gemma sieht mir in die Augen, aber das Mädchen, mit dem ich gestern gesungen und getanzt habe, das Mädchen, mit dem ich den ganzen Nachmittag über gelacht habe, ist verschwunden. Sie ist kalt, reserviert und offensichtlich verärgert.

				Wahrscheinlich, weil sie den emotional aufgeladenen Moment zwischen Ben und mir mitbekommen hat.

				Aber das ändert nichts daran, dass sie mich – besser gesagt Ariel – belogen hat, was ihr Verhältnis zu Dylan angeht. Und sie hat ihn mitgebracht, obwohl sie weiß, wie schrecklich meine Verabredung mit ihm war. Sie ist unsensibel, um nicht zu sagen gemein und egoistisch, und ich wünschte, Ben hätte es besser getroffen. Ich hätte gern ein großzügiges, lustiges, verständnisvolles Mädchen für ihn, das Bens Liebe als seinen kostbarsten Besitz betrachtet.

				Aber ich habe Gemma. Und ich muss dafür sorgen, dass diese Beziehung funktioniert, sonst gewinnt Romeo, und jemand muss sterben.

				Aber wie soll ich das nur schaffen? Ben meint, er sei nicht verliebt, Gemma ist sauer und öffnet Romeo Tür und Tor, und ich habe bisher nichts anderes getan, als Ben verbotenerweise in Versuchung zu führen. Wie kann ich den Schaden wiedergutmachen, den ich angerichtet habe?

				»Das ist Ariels Becher«, sagt Ben, als Romeo zu dem Weinbehälter geht und sich den Becher mit dem rosa Monster nimmt.

				»Macht nichts. Ariels Bakterien habe ich schon.« Romeo zwinkert mir zu und nimmt einen großen Schluck – und ich habe die Lösung für mein Problem.

				Wenn Ariel mit Dylan zusammen ist, widmet Ben Gemma wieder seine Aufmerksamkeit, wie es sein sollte. Und wenn Romeo mit mir beschäftigt ist – und mit dem Zauber, den er unbedingt wirken will –, hat er keine Zeit mehr, Gemma betrunken zu machen und ihr davon zu erzählen, dass sie Unsterblichkeit erlangen kann, wenn sie Ben der Sache der Söldner opfert. 

				Meine Entscheidung steht, obwohl mir schon bei dem Gedanken an das, was ich vorhabe, schlecht wird. »Ja, ich glaube auch, dass du sie schon hast.« Ich nähere mich Romeo, der lässig an dem Stahlbehälter lehnt. »Aber gehen wir doch auf Nummer sicher!«

				Romeo ist völlig perplex, und seine scheinbar unerschütterliche Selbstsicherheit gerät einen Augenblick ins Wanken. Ich versuche diesen kleinen Sieg zu genießen, während ich die Hand in seinen Nacken lege, ihn an mich ziehe und meine Lippen auf seinen kalten Mund presse. Er grinst, bevor er den Becher zu Boden wirft, die Arme fest um meine Taille schlingt und mich küsst, als wäre das Ende der Welt nahe und dies der letzte wundervolle Moment, den wir beide erleben.

				Er lässt seine Hände über meine Hüften gleiten, und seine Zunge dringt in meinen Mund ein. Ich gebe mein Bestes, um nicht zu würgen, und tue so, als würde ich den Kuss genießen, obwohl ich am liebsten laut schreien würde. Und ich versuche zu ignorieren, dass Ben zusieht und sein leises, aber entrüstetes Schnauben mir die Tränen in die Augen treibt. Ich könnte heulen. Meinetwegen. Seinetwegen. Wegen dem, was niemals sein darf. 

				»Na, das ist doch mal ein Geheimnis!« Gemma klingt fast so angewidert, wie ich es bin. Ich beende den Kuss und sehe sie an, ohne mich jedoch von Romeo zu lösen. »Ich glaube, ich gehe jetzt. Ben, kommst du mit?«

				»Auf jeden Fall!«

				Als ich ihn ansehe, breche ich beinahe wirklich in Tränen aus. Die Mischung aus Schmerz und Enttäuschung, Wut und Verzweiflung in seinem Gesicht versetzt mir einen Stich ins Herz, der viel tiefer ist als der, den Romeo mir mit seinem Dolch beigebracht hat. Es ist Ben so sehr anzumerken, wie verraten er sich fühlt, dass ich ihn am liebsten bitten möchte zu bleiben, um ihm zu erklären, dass der Kuss nichts bedeutet und ich Dylan niemals angerührt hätte, wenn es nicht die einzige Möglichkeit wäre, ihm das Leben zu retten; ein Leben, das mir nach nur zwei Tagen unvorstellbar viel bedeutet. 

				Aber all das darf ich nicht sagen. Ich schmiege mich enger an Romeo und lege einen Arm um seine Taille. Es ist das Beste für Ben. Jetzt kann er mich abschreiben und sich wieder Gemma widmen. 

				»Cool«, sagt Gemma. »Wir können ja noch ein bisschen im Stall abhängen. Ich fahre dich später mit dem Wagen des Reitlehrers nach Hause.« Sie kramt ihren Autoschlüssel aus der Hosentasche und wirft ihn mir und Romeo vor die Füße. »Ihr könnt mein Auto nehmen. Wenn ihr weg seid, komme ich zurück und lösche das Band in der Überwachungskamera am Tor.« 

				Die Wut, die ich in ihren Augen sehe, erschreckt mich. Ich hatte nicht erwartet, dass sie der Kuss noch zorniger machen würde. Ihre Beziehung mit Ben ist für mich zwar vorrangig, aber ich will die Freundschaft zwischen ihr und Ariel nicht zerstören. »Warte, Gemma«, sage ich. »Sei nicht sauer. Wir wollten es dir ja sagen, aber …«

				Sie hebt die Hand. »Ich will jetzt nicht darüber reden, okay? Geht bitte einfach. Du kannst das Auto morgen früh vor der Windmühle abstellen. Ich lasse mich da von meiner Mutter absetzen, wenn sie zur Arbeit fährt.« Damit dreht sie sich um und nimmt Ben an die Hand, der ihr bereitwillig nach draußen folgt. Das macht mir zwar neuen Mut in Bezug auf die beiden, doch gleichzeitig ist es äußerst schmerzlich. Aber ich habe keine andere Wahl. So muss es einfach sein. 

				Ich bleibe in Romeos Armen, bis Ben und Gemma verschwunden sind, dann schiebe ich ihn von mir weg. Er lässt mich lachend los. »Sieht ganz so aus, als hättest du deine Meinung geändert, was mich angeht.«

				»Sicher nicht!« Ich hebe den Autoschlüssel vom Boden auf. »Aber diesmal lasse ich dich nicht gewinnen!«

				»Dann musst du mir deine Liebe schenken. Wenn du willst, dass sie beide leben, und wenn du leben willst, gibt es keine andere Möglichkeit.«

				Ich höre nicht auf sein Gerede und hebe die Becher vom Boden auf. »Was läuft zwischen dir und Gemma? Zwischen Dylan und Gemma?«

				Er schnalzt mit der Zunge und droht mir mit dem Finger. »Nein, nein, eine Hand wäscht die andere! Du bekommst erst wieder etwas von mir, wenn du mir einen Gefallen getan hast.«

				»Hast du mir jemals einen Gefallen getan?«

				»Nun …«

				Ich hebe die Hand. »Lass es! Halt einfach den Mund!«

				»Ich wollte doch nur sagen, dass ich dir gerade dabei geholfen habe, den Jungen wieder in Gemmas Arme zu treiben. Ich glaube, er hatte angefangen, sich für eine andere zu interessieren, trotz dieser Narben.« Er streckt die Hand aus, um mir über die Wange zu streichen, aber ich weiche zurück. Er schenkt mir ein Lächeln, ein erwartungsvolles Lächeln, so als freue er sich auf irgendein tolles Spiel. »Ich persönlich mag sie. Hässlichkeit hebt Schönheit nur noch mehr hervor, findest du nicht?«

				»Ariel ist nicht hässlich. Und mir ist völlig egal, was du magst oder nicht magst.«

				Er zuckt mit den Schultern. »Spielt sowieso keine Rolle. Bald hast du deinen eigenen Körper wieder.« Er spielt an dem Hahn des Stahlbehälters herum und lässt immer wieder etwas Wein auf den Boden fließen. »Ich habe dir übrigens noch einen Gefallen getan. Ich habe den Zauber entdeckt, unseren Ausweg.«

				»Hör auf damit!«

				Romeo dreht den Hahn grinsend auf und geht davon. Ich drehe ihn seufzend zu und verstaue die Becher wieder unter dem Stahlbehälter. Nun gibt es nichts mehr, womit ich meine Hände beschäftigen könnte. Ich muss mit ihm reden. Zumindest ein bisschen, um dafür zu sorgen, dass er Ben und Gemma in Ruhe lässt. »Handelt es sich dabei eigentlich um Söldnermagie?«, frage ich und versuche halbwegs interessiert zu klingen, ohne jedoch zu vergessen, dass ich mich nicht von ihm einwickeln lassen darf.

				»Nein, es ist alte Magie«, entgegnet er. »Aus der Zeit, bevor Söldner und Botschafter sich auf verschiedene Seiten geschlagen haben. Als sie noch die besten Freunde waren.« Er sieht mich anzüglich an. »Es gab sogar Liebespaare unter ihnen.«

				Ich verdrehe die Augen. Er ist wahnsinnig. Seine Worte beweisen es. Botschafter und Söldner sind Todfeinde. Wie ich und Romeo. 

				Aber es gab auch andere Zeiten …

				Es ist, als könnte Romeo meine Gedanken lesen. Er nutzt die Gunst des Augenblicks, holt tief Luft und erzählt rasch seine Geschichte: »Vor Tausenden Jahren suchte eine Gruppe der Alten nach einer Möglichkeit, dem Kreislauf von Leben und Tod zu entkommen. Sie waren sehr mächtige Mystiker und ersannen einen Zauber, der ihren Seelen ein ewiges Leben in den Gefilden gewährt, die parallel zur irdischen Realität existieren, und der sie zu Göttern mit Gläubigen macht, die durch ihre Magie an sie gebunden sind. Doch der Zauber verlangte nach einem Gleichgewicht. Nach Licht und Dunkel, Gut und Böse. Eine Hälfte der Alten wählte die Macht des Guten als Lebensenergie für ihre Seelen. Die andere Hälfte entschied sich für das Böse. Um Unsterblichkeit zu erlangen, setzten sie ihr menschliches Leben aufs Spiel. Auf beiden Seiten wurde viel Blut vergossen. Der Zauber funktionierte, aber nicht so, wie sie gedacht hatten.«

				Er hält inne und leckt sich mit einem sonderbaren Lächeln im Gesicht etwas Wein von den Fingern.

				»Die auf der dunklen Seite nährten sich von der Schlechtigkeit der Menschen, und nach einer Weile siedelten sie auf die Erde über, vergifteten die Menschheit, wurden aufgrund des Bösen, zu dessen Vermehrung sie beitrugen, immer mächtiger und wendeten sich gegen die Botschafter. Diese litten jahrhundertelang und verloren immer mehr Macht. Irgendwann waren sie gezwungen, ihre Bekehrten mit dem Tod zu teilen und sie in den Nebel zu schicken, wenn sie nicht gebraucht wurden. Du bist eine dieser Seelen, die zwischen Leben und Tod gefangen sind und nie mit einem von beiden gesegnet sein werden. Wir sind beide Sklaven, die dazu gezwungen sind, Göttern zu dienen, die wir uns nicht ausgesucht haben.«

				Ich fröstle, obwohl es in der Scheune warm und trocken ist, und verschränke die Arme vor der Brust. »Dann sind die Botschafter also so etwas wie Vampire? Die sich von dem Guten nähren? Ist es das, was du mir weismachen willst?«

				»Du musst mir glauben«, sagt er. »Sie benutzen die guten Taten ihrer Bekehrten zur Erhaltung ihres ewigen Lebens in ihrem goldenen Reich. Und sie verraten ihren Bekehrten natürlich nicht, dass sie das Böse, gegen das sie kämpfen, selbst miterschaffen haben. Und dass es eine Möglichkeit gibt, ihnen zu entrinnen.«

				Ich schüttle den Kopf. Ich will ihm wirklich nicht vertrauen, aber ein Teil von mir hält seine Schilderung für glaubwürdig. Romeos Geschichte deckt sich mit dem, was die Amme mir erzählt hat. Ich darf Romeo nicht töten, weil Mord »die Sache der Söldner nährt«. Möglicherweise nährt er diese Magier, die vom Bösen statt vom Guten leben, ja tatsächlich – im wahrsten Sinn des Wortes. 

				Zorn und Traurigkeit und das vertraute schmerzliche Gefühl, verraten worden zu sein, steigen in mir auf. Dennoch ermahnt mich meine innere Stimme, nicht zu vergessen, dass Romeo ein Lügner ist, der immer nur sich selbst helfen will. Er führt dieses Gespräch nur mit mir, weil er meine Hilfe für diesen Zauber braucht. Sonst würde er sich einfach nehmen, was er will, wie er es schon immer getan hat.

				»Aber ihre Magie hält nicht ewig. Sie können ihre Bekehrten nur eine gewisse Zeit lang halten«, fährt Romeo fort. »Wenn die Magie schwindet, müssen sie den Schwur ihrer Diener erneuern – oder zulassen, dass uns die anderen holen.«

				»Die anderen?« Ich ahne, wen er damit meint. Mir läuft es eiskalt über den Rücken.

				»Du hast sie gesehen«, flüstert Romeo. »Ich weiß es.«

				Ich könnte lügen. Ich könnte weiter alles abstreiten, aber ich sehe keinen Sinn darin. Und Romeo hat wirklich Angst. Dieser Mann, dessen Existenz seit Jahrhunderten von Gewalt und Tod bestimmt ist, fürchtet sich, und ich muss unbedingt wissen, warum.

				»Ich habe sie gesehen. Dich und mich«, sage ich. »Aber wie ist das möglich? Unsere Körper sind doch schon lange tot.«

				»Das sind im Grunde nicht unsere Körper«, entgegnet er. »Es sind die Geister unserer Seelen, die gekommen sind, um uns beide in diese Hölle zu holen, in der du mich sehen willst.«

				»In die Hölle, so, so.« Was Romeo sagt, klingt irgendwie unlogisch. »Wenn es einen solchen Ort gibt – und du hast mehrfach behauptet, dass es ihn nicht gibt –, warum sollte ich dann dort landen? Was habe ich getan, um …«

				»Du verletzt die natürliche Ordnung und bist zu einem winzigen Krebsgeschwür im Raum-Zeit-Kontinuum geworden. Das Universum muss dich zerstören, um das kosmische Gleichgewicht zu erhalten.«

				»Mit dem Universum meinst du … Gott?«

				Romeo seufzt. »Mit dem Universum meine ich die schöpferische Urkraft. Nenn sie Gott, wenn du willst, aber es ist eine namenlose Kraft ohne Intellekt. Sie schert sich nicht um Gut und Böse. Für sie gibt es nur Gleichgewicht und Ordnung. Was die Botschafter und Söldner getan haben, verletzt diese Ordnung, aber wir sind diejenigen, die dafür geradestehen müssen. Wenn die Geister …«

				»Aber wer oder was sind diese Geister? Wenn das Universum keinen Verstand hat, wer hat dann die Kontrolle über sie? Warum …«

				»Sie sind Teile von uns selbst; Reste von dem, was wir gewesen wären, beeinflusst von dem, was wir geworden sind, aber dirigiert von Urkräften, die über das menschliche Verständnis hinausgehen«, sagt Romeo, den mein begrenztes Vorstellungsvermögen offensichtlich frustriert. »Ich weiß nur, dass wir, wenn sie uns holen, bevor wir den Zauber wirken, für immer in diesen Nebel gehen werden, in dem du bisher immer nur zeitweise warst; an diesen Ort außerhalb der Zeit, wo das Universum seinen Müll ablädt. Aber der Nebel wird kein Ort des Vergessens für uns sein. Wir werden uns jedes einzelnen Moments bewusst sein, der verstreicht; hellwach, aber körperlos und einsam bis in alle Ewigkeit.«

				Ich kneife die Lippen zusammen. Ja, ich muss sagen, das klingt für mich ziemlich nach Hölle.

				»Diesem Schicksal können wir nur entrinnen, wenn wir die Kontrolle übernehmen, zusammen den Zauber wirken und den Geistern eine körperliche Gestalt geben, damit sie …«

				»Hast du deinen Körper gesehen? Was aus ihm geworden ist?«

				Romeo erbleicht und fährt sich nervös mit den Fingern durch die Haare. »Ja. Nun, ich nehme an, Schlechtigkeit bleibt nicht ohne Folgen. Die Magie bringt das hoffentlich alles in Ordnung.« Ich ziehe skeptisch eine Augenbraue hoch. Er sieht mich an, doch sein typisches verführerisches Lächeln will ihm nicht so recht gelingen. »Liebe vollbringt ja angeblich Wunder.«

				Ich schüttle abermals den Kopf, denn ich weiß, dass das unmöglich ist – auch wenn alles andere wahr ist, was er gesagt hat. Ich werde ihn niemals lieben können, wie sehr ich auch die Hölle fürchte, die er mir beschrieben hat. Angst kann zwar Gehorsam erzwingen, aber sie kann nicht ändern, was man im Herzen fühlt. Doch bevor ich etwas sagen kann, ertönt lautes Gelächter.

				Das Lachen hallt in den langen Gängen zwischen den Fässern wider und erhebt sich bis unter die Dachsparren der Scheune. Wir drehen uns ruckartig um. Zuerst denke ich, dass Gemma zurückgekommen ist, doch dann ertönt es wieder, ein fröhliches, sorgloses Gekicher, dass mir unheimlich vertraut ist. Ich kenne dieses Lachen. Ich habe es einst in meiner Brust gespürt, und es entsprang meinem eigenen Mund. Es ist mein Lachen. Jemand hat die Freude, die ich als junges Mädchen empfand, in ein Gefäß abgefüllt, dem sie nun wieder entströmt. Das Lachen erfüllt den ganzen Raum und ist süßer als der Wein, den wir stibitzt haben.

				»Das ist sie … Das bist du«, raunt Romeo mir zu und packt mich am Arm. »Nähere dich ihr nicht und berühr sie nicht, bevor wir den Zauber wirken, sonst hat sie dich, und du kommst in die Hölle!«

				Wieder Gelächter, diesmal aus der entgegengesetzten Richtung. Romeo und ich stolpern fast über unsere eigenen Füße, so hastig fahren wir herum. Vor Angst schlägt mir das Herz bis zum Hals.

				Ich sehe etwas Blaues aufblitzen, und dann kommt mein alter Körper an den Fässern entlang auf mich zugeschwebt. Das Mädchen sieht mich an und lächelt. »Liebe. So nah.« Mir fällt die Kinnlade herunter. Das bin ich, ganz ohne Zweifel. Aber in meiner Brust ist eine Wunde, Blut tropft an meinem Kleid hinunter, und mein Lächeln wirkt gezwungen und irgendwie unnatürlich.

				Dennoch bin ich versucht, auf mein Abbild zuzugehen und meine Hand zu ergreifen. Ich sehe mich regelrecht genötigt, es zu tun – trotz Romeos Warnung, trotz meiner Angst –, doch im selben Moment nimmt Romeo mich an die Hand und ruft: »Nichts wie weg hier!«

				Einen Augenblick später sehe ich ihn, den verschrumpelten Leichnam, der hinter meinem alten Körper in der Dunkelheit kauert. »Liebe!« Es ist ein Knurren wie von einem wilden Tier, das durch die Scheune grollt, und es ist uns eine Warnung.

				Wir drehen uns um und rennen los. Unsere Füße hämmern schneller auf den Boden als der Regen aufs Dach. Wir laufen um unser Leben, biegen mal nach rechts, mal nach links ab und drehen uns nicht einmal um, um zu prüfen, wie dicht uns das Wesen auf den Fersen ist. Ich kann hören, wie es auf allen vieren hinter uns her ist. Es ist der reinste Albtraum.

				Noch einmal nach links und plötzlich ist die Tür in Sicht. Ich renne darauf zu, so schnell ich kann, stoße sie auf und stürze dicht gefolgt von Romeo nach draußen. Innerhalb von Sekunden kleben mir die Haare am Kopf, aber ich bleibe erst stehen, als ich Gemmas Auto erreicht habe, und krame mit zitternden Händen den Schlüssel aus der Hosentasche.

				Romeo und ich springen in den Wagen und knallen die Türen hinter uns zu. Ich drücke auf beiden Seiten die Knöpfchen hinunter und lasse in Windeseile den Motor an. Ich werde mich erst sicher fühlen, wenn wir ganz weit weg von dieser Scheune sind.

				Ich wende, und während wir die schmale Straße hinunterfahren, mache ich tiefe Atemzüge und lasse die Luft jedes Mal wieder ganz langsam entweichen. Ich steuere das Auto in einem halbwegs vernünftigen Tempo auf das Tor zu und schaue nur halb so oft in den Rückspiegel, wie ich gern würde. Ich darf mich nicht von meiner Angst überwältigen lassen. Ich muss einen klaren Kopf bewahren und mir überlegen, wie ich die Botschafter kontaktieren kann.

				Sie haben mir noch nie etwas angetan, mich noch nie bestraft und sind mir immer nur mit Freundlichkeit begegnet. Ich kann sie jetzt nicht verraten.

				Und wenn Romeo doch recht hat? Wenn …

				»Soll ich fahren?«, fragt er.

				»Nein, mir geht es gut.«

				»So siehst du aber nicht aus. Du siehst aus, als wolltest du das Lenkrad erwürgen.«

				Als ich auf meine Hände schaue, sehe ich mit Entsetzen, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten und die Muskelstränge auf meinen Handrücken völlig angespannt sind. Ich lockere meinen Griff, aber meine Gedanken rasen nur noch schneller, als ich das Tor per Fernbedienung öffne und Richtung Solvang fahre. Das Steuer hätte eigentlich unter dem Druck meiner Hände auseinanderbrechen müssen. Dass es noch intakt ist, ist nur ein weiteres Zeichen für meine ungewöhnliche Schwäche.

				Romeo hat recht. Ich bin anders, wir sind anders, und er ist vielleicht meine einzige Chance auf eine Zukunft. Aber soll ich es wirklich wagen? Soll ich es wagen, den Feind um Hilfe zu bitten? Kann ich es überhaupt wagen, ihn genauer zu diesem Zauber zu befragen?

				»Bist du jetzt bereit?«, fragt Romeo so verstört, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Er hat sogar mehr Angst als an dem Tag, als er meinen Vetter getötet hat und erfuhr, dass er für immer von zu Hause verbannt wird. »Wir können es noch heute tun.«

				Er hat meinen Vetter getötet. Er hat mich getötet. Und im Lauf der Jahrhunderte hat er so viele Herzen gebrochen und so viele Leben zerstört. Das kann ich einfach nicht vergessen. Er ist ein Lügner, ein Scheusal, ein Ungeheuer. 

				»Ich weiß, dass du mich hasst«, sagt er. »Aber bitte denk darüber nach. Und versuch heute Nacht von einem Leben zu träumen, in dem ich nicht dein Feind bin, sondern der Mann, der dich liebt. Du hast die Geister gehört. Wir müssen uns lieben, sonst sind wir verloren.«

				Ich will lachen, doch aus meinem Mund kommt nur ein erstickter, heiserer Laut, und ich beiße mir auf die Lippen.

				»Lass mich hier raus«, sagt Romeo, als wir am Stadtrand ankommen, und zeigt auf einen Parkplatz mit einem leeren Gemüseverkaufsstand. Ich halte, lasse aber den Motor laufen und sehe Romeo nicht an. Dass ich ihn in Sicherheit gebracht habe, fühlt sich schon grundfalsch an – wie könnte es sich da jemals richtig anfühlen, sich mit ihm zusammenzutun, um diesen Zauber zu wirken? »Ich gehe zu Fuß nach Hause.«

				Ich nicke. »Tu das.«

				Er seufzt. »Du musst es versuchen, Julia, sonst sind wir beide tot. Ich gebe dir einen Tag Zeit zum Nachdenken«, sagt er und sieht mir in die Augen. »Als Zeichen meiner Aufrichtigkeit werde ich dich und unser junges Liebespaar einen Tag lang in Ruhe lassen, damit du es dir überlegen kannst. Und dann werden wir handeln – bevor es zu spät ist.«

				Ein Tag ist mehr, als er mir jemals zuvor zugestanden hat, aber ich weiß bereits jetzt, dass auch das nicht genügen wird. Ich werde ihn niemals lieben und ihm niemals vertrauen, sicherlich nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden, aber vielleicht … ganz vielleicht …

				»Also gut, ein Tag.«

				Romeo strahlt, als hätte ich ihm sein Leben zurückgegeben. »Du wirst es nicht bereuen, Julia. Du bist immer noch das Licht in meiner Dunkelheit, das einzige Schöne, das ich …«

				»Hör auf!«

				Er lacht. »Ich bin ein Mann. Ich kann es einfach nicht lassen.«

				»Du bist kein Mann.«

				»Aber ich könnte wieder einer werden. Du musst daran glauben!« Er umklammert meine Hände und hält sie ganz fest, obwohl ich versuche, sie ihm zu entziehen. »Ich glaube daran.« Ich schaue ihm in seine irren Augen und sehe etwas Menschliches darin aufblitzen. »Stell dir vor, wir könnten die Geschichte immer noch wahr werden lassen und unser Glück finden! Sogar nach dem Tod.«

				»Bitte geh jetzt einfach!«

				»Lebe wohl, Geliebte, so süß ist Trennungswehe, dass ich sagen muss …«

				»Geh!«, fahre ich ihn an, dann zwinge ich mich, meine Stimme zu dämpfen. »Gib mir einen Tag, und ich werde es versuchen. Versprochen.«

				»Mehr verlange ich nicht.« Er steigt aus und schlendert trotz Regen und Kälte langsam mit wiegenden Schritten über den Parkplatz davon. Ich sehe ihm nach und überlege, ob ich ein schlechtes Gewissen haben sollte, weil ich gelogen habe. Aber ich habe keins. 

				Ich fahre los, ohne mich noch einmal umzudrehen, und in meinem Kopf rattern die Rädchen. Wenn er sein Wort hält, habe ich vierundzwanzig Stunden. Vierundzwanzig Stunden, um Ben und Gemma vor ihm in Sicherheit zu bringen und ihnen zu helfen, wahre Liebende zu werden. Und wenn sie es geschafft haben, sind wir hier fertig. Vielleicht schicken mich die Botschafter dann wieder vorübergehend in den Nebel, vielleicht bringt mich aber auch mein alter Körper dorthin, und ich kehre niemals zurück. So oder so wird es vorbei sein.

				Möglicherweise, bevor morgen Abend die Sonne untergeht.
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				Am nächsten Morgen sitze ich mit einer Tasse Tee im Windmühlencafé und bemühe mich, nicht in Panik zu geraten.

				Es sieht so aus, als würde Gemma nicht auftauchen. Ich weiß nicht, warum mich das überrascht. Sie war gestern so wütend. Mir hätte klar sein müssen, dass sie mich mit der SMS, die sie mir um zwei Uhr in der Früh geschickt hat – und in der sie versprach, sich um sieben mit mir in der Bäckerei zu treffen –, nur abwimmen wollte, damit ich aufhöre, sie anzurufen.

				Ich schaue auf die Uhr. Halb acht.

				Ich versuche mir einzureden, dass es okay ist und ich später in der Schule noch mit ihr reden kann, aber ich kann es nicht ertragen, auch nur eine Sekunde von meinem Tag ohne Romeo zu vergeuden. Der dänische Krapfen, den ich gegessen habe, liegt mir wie ein Stein im Magen. Er hat anders geschmeckt, als Ariel es in Erinnerung hat. Zumindest glaube ich das. Ariels Erinnerungen sind heute sehr verschwommen; wie ein Nebel, den ich nicht durchdringen kann. Ich bin viel zu sehr von meinen eigenen Sorgen und Ängsten in Anspruch genommen, und die Julia in meinem Inneren verdrängt das Mädchen, das ich zu sein vorgebe.

				In der Nacht hatte ich wieder furchtbare Albträume. Leichen, die lebendig werden, Blut auf einem blauen Kleid und die kalten, dicken Wände der Gruft, in der ich einst um Hilfe rief, bis Blut durch meine ausgedörrte Kehle rann. Und dann Nebel, nichts als Nebel, bis in alle Ewigkeit.

				Ewigkeit.

				Und wenn Romeo doch recht hat? Wenn ich so dumm bin, einen meiner letzten Tage auf der Erde mit der Erledigung von Botschafteraufgaben zu verbringen? 

				Ich schaue auf und beiße mir auf die Lippen. Drei Minuten nach halb acht.

				Ich kann die Uhr an der gegenüberliegenden Wand praktisch ticken hören. In der Bäckerei ist es heute ungewöhnlich still. Weitaus weniger Kunden als sonst holen sich ihr Frühstück, und unter den wenigen, die gekommen sind, herrscht angespanntes Schweigen. Es ist beinahe so, als spüre die ganze Welt, dass zwei Leben am seidenen Faden hängen.

				Ich schaue zur Theke, hinter der normalerweise Nancy steht. Doch heute ist ihre Tochter da, eine Frau mit ausgeprägten Gesichtszügen und drahtigem schwarzgrauem Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten hat. Sie nimmt Teilchen aus der Theke und verteilt Kaffee an Lehrer, Studenten und Besitzer umliegender Geschäfte. Dabei blickt sie so bekümmert drein, als hätte sie größte Schwierigkeiten, die wenigen Kunden abzufertigen, obwohl ihr eine andere Angestellte, die ich nicht kenne, zur Hand geht. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich verschwinde – dann hat sie einen Grund weniger, gestresst zu sein. 

				Als ich anfange, meine Sachen zusammenzusammeln, läutet die Glocke über der Tür, und Gemma kommt hereingefegt. Sie sieht mich an dem Tisch in der Ecke sitzen und wirft mir einen Blick zu, der Knochen erweichen könnte. Im selben Moment fällt mir vor Überraschung die Kinnlade herunter.

				Ihre Aura erstrahlt heute Morgen in einem feurigen, knalligen Rot. Dass sie am vergangenen Abend noch mit Ben allein war, hat mehr bewirkt, als ich zu hoffen gewagt habe.

				Ben hingegen scheint noch nicht so weit zu sein, sonst säße ich jetzt nicht mehr hier. Sobald beide Auren rot leuchten, werde ich in der Regel zurück in den Nebel befördert.

				Wenn ich Ben später sehe und seine Aura sich auch verändert hat, weiß ich, dass es kein Zurück mehr gibt. Dann muss ich mich entscheiden: Entweder tue ich mich mit Romeo zusammen, oder der Geist meiner Seele holt mich. Eigentlich sollte ich Angst um meine Zukunft haben, aber ich kann an nichts anderes denken als an Ben. Mir ist die Vorstellung unerträglich, er könne ganz und gar für Gemma entbrannt sein. Für jemand anderen als …

				Nein, ich werde diesen Gedanken nicht zu Ende führen! 

				»Hey.« Ich schiebe meine Sorgen beiseite und setze ein Lächeln auf, als Gemma auf mich zukommt. »Ich bin so froh, dich zu sehen!«

				Sie setzt sich jedoch nicht zu mir, sondern bleibt vor dem Tisch stehen, verschränkt die Arme vor der Brust und blickt auf mich herab. 

				»Ja, kann ich mir denken. Aber ich verstehe nicht, wie du dich über irgendetwas freuen kannst, wo alle anderen total geschockt sind.«

				»Warum?«

				»Hast du in den vergangenen fünfzehn Stunden denn keinen Fernseher oder Computer eingeschaltet?« Sie verdreht die Augen. »Na, du musst ja letzte Nacht ganz schön scharf auf Dylan gewesen sein, wenn du …«

				»Ich war nicht mit Dylan zusammen, Gemma«, sage ich. »Und ich möchte dir erklären, was …«

				Gemma winkt ungeduldig ab. »Nancy ist verschwunden! Facebook ist voll davon.«

				»Verschwunden?«, frage ich verwirrt.

				»Sie gilt offiziell als vermisst, und die Polizei sucht nach ihr. Es wurde in den Spätnachrichten gemeldet.«

				»Oh nein!« Ihre arme Tochter – kein Wunder, dass sie so bekümmert aussieht. »Das ist ja schrecklich!«

				»Tja, die letzten Tage waren insgesamt schrecklich.« Gemmas Miene verfinstert sich noch mehr. »Ich kann nicht glauben, dass du und Dylan … Ich meine, von ihm erwarte ich nichts anderes als Lügen, aber ich dachte, du wärst anders. Ich dachte, du wärst wirklich so arglos und unbedarft, dabei spielst du nur die Unschuldige.«

				»Gemma, bitte«, entgegne ich sanft. »Denk mal an das, was du mir im Auto erzählt hast. Dass man sich am besten von Dylan fernhält und so weiter. War das keine Lüge?«

				»Nein, das war keine Lüge, das war ein guter Rat.« Gemma schaut durch die regennasse Fensterscheibe nach draußen. Noch so ein grauenhafter verregneter Tag, und allmählich glaube ich, dass ich die Sonne niemals wiedersehen werde. »Aber du hast schon recht. Ich habe gelogen. Du hast gelogen. Man kann niemandem vertrauen.« Gemma verzieht den Mund. »Das hätte ich schon vor langer Zeit begreifen sollen.«

				Sie hat heute einen fuchsiafarbenen Lippenstift aufgelegt und trägt ein ärmelloses, langes Kleid in der gleichen Farbe und darüber einen schwarzen Strickbolero mit nach allen Seiten abstehenden flauschigen Gazefädchen. Sie ist wie immer eine strahlende Erscheinung, während Ariel mit ihrem pink-braun gestreiften Pulli völlig unscheinbar aussieht. Sie besitzt offenbar ein Dutzend Pullis derselben Machart, die alle gleichermaßen langweilig und einfallslos sind. Sie und Gemma sind so verschieden. Es ist erstaunlich, dass ihre Freundschaft schon so lange hält.

				Aber sie sind nun einmal befreundet, und es spielt keine Rolle, was ich davon halte. Ich darf nicht zulassen, dass Ariel ihre einzige Freundin verliert. Schon heute Abend könnte ich nicht mehr da sein.

				»Gemma, bitte.« Ich stehe vom Tisch auf und sehe sie an. »Ich habe dich noch nie belogen. Ich habe nicht richtig nachgedacht.«

				»Doch, das hast du«, erwidert sie. »Du hast gedacht, dass das, was du mir zu sagen hast, mir nicht gefallen würde.«

				»Und du hast das Gleiche getan«, sage ich. »Können wir einander nicht einfach verzeihen und …«

				»Ich weiß, dass ich das Gleiche getan habe«, fällt Gemma mir verärgert ins Wort. »Und ich hätte auch besser so weitergemacht.«

				»Wie meinst du das?«, frage ich verwirrt. Was redet sie da? Und warum ist sie plötzlich so wütend? Sie glüht förmlich vor Liebe, sollte sie da nicht … glücklicher sein? Freundlicher?

				»Ich hätte dir Ben niemals vorstellen dürfen!«

				Mir bleibt der Mund offen stehen. Wie kann sie so etwas sagen? Ich habe doch nur versucht, ihr und Ben zu helfen, zueinanderzufinden.

				Und ich habe jedes Wort, das er gesagt hat, tausend Mal in Gedanken wiederholt.

				»Ich bin nicht blöd, Ariel.«

				Und ich habe die Erinnerung an jede seiner Berührungen so fest an meine Brust gedrückt, dass ich kaum atmen konnte.

				Gemma lächelt grimmig. »Es ist leider nur allzu offensichtlich.«

				Und insgeheim habe ich gedacht, dass Ben mit mir besser dran wäre.

				»Ich weiß, dass du in ihn verknallt bist.«

				»Bin ich nicht!« Es ist die Wahrheit. Ich bin viel mehr als nur verknallt in ihn. Ich habe sündige, unredliche, verbotene Gefühle. Gefühle, wie ich sie bisher nur einmal hatte, vor siebenhundert Jahren, als ich mich zum ersten Mal verliebt habe – und dachte, es wäre auch das letzte Mal. 

				Gott, ist es wirklich wahr? Bin ich tatsächlich …

				Bisher wollte ich es mir nicht eingestehen, aber es lässt sich nicht leugnen. Bei dem Gedanken, dass Ben Feuer und Flamme für Gemma sein könnte, würde ich am liebsten sterben. So kann ich doch nur empfinden, wenn ich …

				Mir wird regelrecht schwindelig von dieser Ungeheuerlichkeit, und ich schüttle energisch den Kopf. »Nein. Ben ist nur ein Freund. Ich bin mit Dylan zusammen. Du hast es doch gestern selbst gesehen.«

				»Dass du mit Dylan rummachst, hat nichts zu bedeuten. Rein gar nichts.« Gemma flucht leise vor sich hin. »Ich meine, für wie blöd hältst du mich eigentlich? Mir ist klar, was du vorhast, und es ist erbärmlich.«

				»Was?«

				Sie hält inne und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast mich ganz genau verstanden! Du bist erbärmlich!«

				Am liebsten würde ich ihr sagen, sie soll zur Hölle fahren. »Das ist gemein, Gemma.«

				»Weißt du, was gemein ist? Mit anderer Leute Spielzeug zu spielen. Glaubst du, ich bekomme nicht mit, wie du Ben rumzukriegen versuchst?« Ihr Ton wird immer höhnischer. »Du legst es darauf an, dass er sich so große Sorgen um die arme Ariel macht, dass er mehr Zeit mit dir verbringen will, um dich vor deinem großen, bösen, gewalttätigen Freund zu schützen. Er hat mir davon erzählt, wie Dylan das Autofenster eingeschlagen hat und dass du so eine Art Ohnmachtsanfall in der Garderobe hattest und er dich festhalten musste.« Sie lacht so verächtlich, wie ich noch nie jemanden lachen gehört habe. »Also wirklich, Ariel, das ist einfach … Du solltest dich schämen! Wann bist du jemals ohnmächtig geworden?«

				»Gemma, ich weiß nicht …«

				»Aber Ben hat kein Interesse daran, dich zu beschützen, und Dylan liebt dich nicht oder was immer du dir da einbildest«, ereifert sie sich. »Er liebt niemanden, und du hast nicht das Zeug dazu, so ein Spielchen zu spielen. Also hör auf zu versuchen, mir mein Leben zu stehlen! Es ist auch so schon schrecklich genug.«

				Ich bin völlig perplex. Gemma redet Unsinn, und es ist für mich schwerer zu verkraften denn je, dass diese gemeine Person das Mädchen ist, das Ben liebt. Trotzdem bemühe ich mich, die Fassung zu wahren, mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und nicht zu vergessen, dass ich das alles für Ben tue. Um ihn zu schützen. »Gemma, ich spiele keine Spielchen. Wirklich nicht. Ich will doch nur …«

				»Spar dir das, Ariel!« Sie schüttelt empört den Kopf. »Und bring dich bitte nicht in eine noch peinlichere Lage. Ben ist nicht interessiert, und jeder weiß, dass Dylan nur wegen dieser Wette mit dir geschlafen hat.«

				Mir stockt der Atem. Die anderen wissen von der Wette? Romeo hat den Leuten erzählt, Dylan und Ariel hätten zusammen geschlafen? Ich habe gar nicht mitbekommen, dass in der Schule darüber getratscht wird. Aber wie auch, wenn außer Gemma und Ben niemand mit Ariel redet? Und in Zukunft werden sie auch nicht mit ihr reden. Wenn sie in diesen Körper zurückkehrt, wird sie unglücklich und einsam und beschämt sein, und es ist ganz allein meine Schuld. 

				Ich sehe Gemma bestürzt nach. »Bitte, Gemma …«

				»Tut mir leid, Ariel, ich habe gerade keine Zeit für deine Täuschungsmanöver. Ich habe wichtige Entscheidungen zu treffen, und du musst unbedingt daran arbeiten, nicht so ein Freak zu sein!«

				Ich zucke zusammen. Wie kann sie so etwas sagen! Zu ihrer besten Freundin! Zu einem Mädchen, das sich ziemlich weit aus seiner Komfortzone herausgewagt hat, damit Gemma nicht aus dem Musical fliegt! Und das immer nur nette Dinge zu und über Gemma gesagt hat, seit sie befreundet sind. Gemma ist ein rachsüchtiges, egoistisches, verwöhntes Gör, das Ariel nicht verdient hat und Bens Liebe schon gar nicht.

				Plötzlich hasse ich sie. Es ist verlockend, ihr das zu sagen und ihr zu stecken, dass Ben nicht einmal zugibt, ihr Freund zu sein, und auch nicht glaubt, dass er in sie verliebt ist – und so mit wenigen klaren, harten Worten alle Aussichten zunichtezumachen, jemals zu ihr durchzudringen.

				Stattdessen balle ich die Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Nägel in meine Handflächen bohren.

				Gemma ist nicht irgendein Mädchen. Sie ist die Seelenverwandte, die ich beschützen soll. Solange Bens Aura nicht so rot leuchtet wie ihre, kann ich es mir nicht erlauben, Brücken abzubrechen. Und was Ariel angeht: Ich muss ihr die Entscheidung überlassen und darauf hoffen, dass sie den Mut aufbringt, die Beziehung zu dieser »Freundin« zu beenden, die mich immer mehr an meinen ärgsten Feind erinnert.

				»Wir sehen uns, Ariel«, sagt Gemma, nimmt ihren Autoschlüssel vom Tisch und geht zur Tür. »Aber hoffentlich nicht so bald.«

				»Warte, Gemma!«, rufe ich, aber dann senke ich die Stimme, denn einige Leute drehen sich zu uns um. »Gemma.«

				Doch insgeheim bin ich erleichtert, als sie zur Tür hinausstürmt und durch den Regen zu ihrem Wagen läuft, den ich ein paar Meter weiter abgestellt habe. Ich weiß nicht, was ich gesagt hätte, und eigentlich ist Gemma auch nicht mehr mein Problem. Ihr Herz ist sicher. Wenn eine Aura sich einmal rot gefärbt hat, gibt es kein Zurück mehr. Nun muss ich nur noch Ben finden und ihm helfen, sich endlich richtig in dieses Mädchen zu verlieben, das mich gerade wie den letzten Dreck behandelt hat.

				Ich könnte heulen vor Wut. Wie kann das Universum nur so ungerecht sein! Ich schnappe mir frustriert meinen Rucksack und gehe zur Tür, ohne die Blicke der anderen Schüler im Café zu beachten. Draußen bleibe ich unter der Markise stehen und fange an zu fluchen, als ich sehe, wie heftig es regnet, denn wie mir in diesem Moment klar wird, habe ich meinen Schirm auf dem Rücksitz von Gemmas Auto liegen gelassen. Ein weiterer Grund, sie zu hassen. 

				Hinter mir läutet die Türglocke. »Hey, wie läuft’s?« Als ich mich umdrehe, kommt Jason Kim, der Freund von Dylan, aus der Tür. Ich hatte ihn in der Bäckerei gar nicht bemerkt, aber Schlangen sind ja auch Meister der Tarnung. Er hebt das Kinn, als er sich vor mir aufbaut, und der muffige Geruch von Leder steigt mir in die Nase. Heute trägt er eine braune Motorradjacke mit Aufnähern auf den Ärmeln und eine dunkle, fast schwarze, Jeans. Er mustert mich von Kopf bis Fuß und rümpft die Nase über meinen billigen Pulli. »Du siehst gut aus.«

				»Danke.« Ich ignoriere seinen ironischen Ton und senke den Blick. Ariel hat Angst vor diesem Jungen. Sie würde gar nicht mit ihm reden wollen. Vielleicht verschwindet er ja wieder, wenn ich nur lange genug auf den Boden starre.

				»Ach, keine Ursache.« Ich kann hören, dass er grinst, noch bevor ich aufsehe. Seine Zähne sind so weiß, dass sie schon bläulich erscheinen. »Weißt du, Dylan hat viel von dir gesprochen.«

				»Wirklich?« Mir zieht sich der Magen zusammen. Ein weiteres von Romeo angezetteltes Drama hat mir gerade noch gefehlt. Er hat mir mein geliehenes Leben schon genug zur Qual gemacht.

				»Ja. Er hatte Montagabend jede Menge Spaß, hat er mir erzählt.« Er hält inne und lächelt süffisant. »Und du? Hat es dir auch Spaß gemacht?«

				»Es war nett.«

				»Nett?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Das ist alles?«

				»Ja, es war nett.«

				»Wow, ich hätte gedacht, so eine Nacht …« Er geht an den Rand der Markise und hält eine Hand in das Wasser, das von ihr herunterläuft. »Bei einem Kerl wäre das eine große Sache. Ganz schön cool. Ich finde, bei einem Mädchen sollte es genauso sein. Ich bin total für Gleichberechtigung. Meine Mutter ist Anwältin.«

				Ich lege den Kopf schräg und versuche zu verstehen, was um alles in der Welt Jason meint. Er dreht sich wieder zu mir um und kommt mir so nah, dass ich den Kaffee riechen kann, den er offenbar gerade getrunken hat. »Du hast es mit beiden getrieben, mit Dylan und dem neuen Typen, nicht wahr? Am selben Abend?«

				»Was?« Romeo. Ich werde ihn umbringen!

				»Ich habe es zuerst gar nicht geglaubt. Dylan ist zwar mein Kumpel, aber er ist ein Lügner.« Jason senkt die Stimme. »Aber der Luna und ich, wir haben Sport zusammen, und er hat auch gesagt, dass es wahr ist«, raunt er mir zu.

				Ich glaube ihm keine Sekunde lang. »Du lügst!«

				»Er hat es wirklich gesagt, ich schwöre! Und er scheint ein ehrlicher Kerl zu sein. Meinst du nicht auch?«

				Hinter uns läutet die Türglocke, und Lehrer und Schüler machen sich zur Schule auf. Ich sehe Jason kalt an. »Warum redest du überhaupt mit mir?«

				»Wir gehen seit der dritten Klasse zusammen zur Schule, Ariel«, entgegnet er mit einem gönnerhaften Lachen. »Warum sollte ich nicht mit dir reden?«

				»Weil du noch nie mit mir geredet hast.«

				»Tut mir leid.« Seine Entschuldigung klingt so unaufrichtig, dass ich ihn am liebsten in den Bauch boxen würde. »Habe ich damit deine Gefühle verletzt?«

				»Ganz im Gegenteil. Es war mir lieber.«

				Er grinst, weil er die Beleidigung offenbar als kokette Bemerkung auffasst. »Cool. Wir müssen auch gar nicht reden. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich dir zur Verfügung stehe.«

				»Zur Verfügung?«, wiederhole ich erstaunt.

				»Ich will dir helfen, deine Bedürfnisse zu erfüllen und deine Ziele zu erreichen«, sagt er. »Ben und Dylan macht es nichts aus zu teilen. Und, hey, mir auch nicht.«

				Ich schüttle den Kopf, weil ich so angewidert bin, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll.

				»Meine Eltern sind heute Abend nicht zu Hause. Du könntest nach der Probe mit zu mir kommen und dann …«

				»Niemals! Selbst wenn du das letzte warmblütige Wesen auf der Erde wärst!«

				Und damit mache ich mich endlich auf den Weg zur Schule. Jasons hämisches Gelächter verfolgt mich die Straße hinunter. Ich beiße die Zähne zusammen und verbiete mir zu blinzeln, als der Regen mir ins Gesicht schlägt. Ich verbiete mir, mich noch einmal umzudrehen und auch nur einen Moment über das nachzudenken, was Jason gesagt hat. Er ist ein verlogener Mistkerl. Ben würde niemals etwas sagen, das man als Bestätigung einer solchen Geschichte auslegen könnte. Nie und nimmer! Ich zweifle keine Sekunde an ihm. Ich glaube mit jeder Faser meines Körpers daran, dass er ein guter Mensch ist.

				Genau wie du daran geglaubt hast, dass Romeo Montague dich ewig lieben wird, sagt meine innere Stimme. 

				Ich fange an zu laufen.

				Nein, das ist nicht das Gleiche. Ich kenne Ben erst seit ein paar Tagen, aber er hat sich schon unzählige Male als der Mensch erwiesen, der Romeo niemals war. Romeo hat sich nie um die Sicherheit oder das Wohlergehen anderer gekümmert; er hat niemals liebevoll von seiner Familie gesprochen und hat nicht gewusst, wie es ist, Leid und Verlust zu erfahren. Romeo hat nie meine Stärke gesehen, nie genau genug hingesehen, um zu erkennen, dass ich nicht nur ein hübsches junges Mädchen war, sondern ein Mensch mit Hoffnungen und Träumen und Gedanken. Romeo hat meine Schönheit zwar in schwärmerischen Gedichten gepriesen, aber Ben ist es mit vier einfachen Worten gelungen, mir das Gefühl zu geben, wunderschön zu sein. 

				Mir bist du wichtig, hat er gesagt.

				Ich bleibe abrupt mitten auf dem Bürgersteig stehen, völlig durchnässt und am ganzen Körper zitternd. Es ist tatsächlich unleugbar: Ich bin verliebt. In Ben. Noch ein Junge, den ich nicht haben kann, selbst wenn ich böse und egoistisch genug wäre, um zu versuchen, ihn zu erobern. Das hier ist nicht mein Körper, es ist nicht mein Leben, und schon bald werde ich nicht mehr da sein. 

				Ihn zu lieben wäre das Schlimmste, was ich jemals getan habe. Es wäre dumm, sinnlos, unverzeihlich …

				Plötzlich höre ich in meinem Rucksack mein Handy piepsen; nur eine kurze Tonfolge, die der Regen fast übertönt. Ich laufe zum Bushaltestellenhäuschen am Schulparkplatz, um mich unterzustellen. Als ich mein Handy hervorkrame, leuchtet das Display. Ich habe eine SMS bekommen. Von Romeo. Hatte er nicht etwas von vierundzwanzig Stunden gesagt?

				Aber dann lese ich, was er geschrieben hat, und erschauere.

				Komm in einer Viertelstunde hinter die Bühne. Wenn wir uns vorher begegnen, sind wir Feinde, wie immer. Die Lage hat sich geändert. Du wirst beobachtet. Wir sind nicht allein. Mein Macher ist hier.
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				Es klingelt schon zum zweiten Mal, als ich den Schulhof erreiche, und die letzten Schüler, die vom Parkplatz kommen, legen einen Zahn zu. Ich mische mich unter sie, bis ich an Mr. Stark vorbei bin, der heute Morgen Aufsicht hat. Vor dem Eingang biege ich nach rechts ab und schleiche mich in geduckter Haltung an den Fenstern der Büros vorbei, damit mich die Schulleiterin nicht sieht. Der Boden ist aufgeweicht und schlammig und macht bei jedem Schritt schmatzende Geräusche. 

				Bis ich Gebäude A hinter mir gelassen und den Bühneneingang des Theatersaals erreicht habe, ist mein Pulli klatschnass und meine Schuhe voller Matsch. Ich schüttle das Wasser ab, so gut es geht, und drücke die Türklinke hinunter. Die Tür öffnet sich mit einem kaum hörbaren Knarren. Drinnen ist alles dunkel. Nur auf der Bühne, jenseits der Vorhänge, brennt ein Licht, das den roten Samtstoff durchdringt und den Bereich hinter der Bühne in einen höllischen Schein taucht. 

				Die schwere Tür schnappt leise zu, und mich umfängt eine ungewohnte Stille. Mir sträuben sich unwillkürlich die Nackenhaare, als ich beklommen Richtung Garderobe tappe. Meine Schritte auf dem mit Farbe vollgeklecksten Boden sind beinahe lautlos. Heute Nachmittag müssen Ben und ich ihn komplett überstreichen, damit er wieder in makellosem Schwarz erstrahlt, denn am Abend findet die Kostümprobe statt. 

				Ich frage mich, ob Ben überhaupt auftauchen wird. Vielleicht will er mich ja auch gar nicht mehr sehen.

				Ich öffne die Garderobentür, schließe sie aber augenblicklich wieder bis auf einen winzigen Spalt. Jemand ist in dem kleinen Raum. Das Licht ist an, und ich habe eine Bewegung in der Ecke gesehen. Ich habe keine Ahnung, wer – oder was – es ist, aber ich will auf keinen Fall gesehen werden. Das Treffen mit Romeo wird woanders stattfinden müssen. 

				Es sei denn, Romeo ist schon da.

				Ich spähe durch den Spalt und verrenke mir den Hals, bis ich die gegenüberliegende Seite des Raums und das Spülbecken sehen kann, in dem ich nach dem Malen meine Utensilien auswasche. Ein Junge beugt sich über das Spülbecken, um irgendetwas sauber zu machen. Er kehrt mir den Rücken zu, aber ich erkenne Ben sofort. Während ich meinen Blick über seine strubbeligen Haare, seinen breiten Rücken, seine schmalen Hüften und seine farbbespritzte Jeans wandern lasse, macht mein Herz einen Sprung.

				Da ist er, der Junge, den ich liebe. Seine Aura ist immer noch rosig, aber nicht rot.

				Wenn ich ihn nur ansehe, juckt es mich in den Fingern, sein Gesicht zu berühren, ihn an mich zu ziehen und ihm mit einem Kuss alle meine Geheimnisse zu verraten. Ich möchte seine Arme um mich spüren und ihm ganz nah sein. Ich möchte in seine Augen sehen und in ihnen lesen, dass es nur uns beide auf der Welt gibt und sonst nichts. Dass ich alles für ihn bin.

				Alles. Genau wie Romeo einmal alles für mich war, bevor er mich aus dem Albtraum befreite, lebendig begraben zu sein, nur um einen Dolch in das Herz zu stoßen, das zu lieben und zu achten er geschworen hatte.

				Ein Zittern durchfährt mich, und mir läuft es vor Angst eiskalt über den Rücken.

				Wie kann ich überhaupt daran denken, noch einmal jemanden zu lieben? Wie konnte ich es so weit kommen lassen? Selbst wenn es nicht verboten wäre – habe ich meine Lektion denn nicht gelernt? Habe ich nicht gelernt, dass man der Liebe nicht trauen darf? Besonders einer Liebe wie der meinen nicht, die mit dem Feuer ihrer Leidenschaft auch das letzte bisschen Verstand verbrennt?

				»Du kannst mir vertrauen«, hat Ben gesagt, und vielleicht kann ich ihm wirklich vertrauen – auch wenn ich der Liebe nicht traue –, aber es spielt im Grunde keine Rolle. Ben wird mir nie gehören.

				Plötzlich ist meine Kehle wie zugeschnürt, und mir brennen Tränen in den Augen. Ich trete zurück und ziehe die Tür leise zu. Dann schleiche ich durch das Halbdunkel, und der rote Lichtschein kommt mir vor wie ein Tadel für meine Schwäche, wie ein Beweis für die Sündhaftigkeit meiner Seele. Ich habe Bens Vertrauen und Freundschaft nicht verdient. Ich habe ihn und Gemma in Gefahr gebracht, und das ist unverzeihlich. Ich muss meinen Fehler wiedergutmachen. Ich muss seine Aura zum Leuchten bringen, sonst leide ich bis in alle Ewigkeit an erdrückenden Schuldgefühlen.

				Ich bin so beschäftigt mit meiner Scham und Reue, dass ich erst merke, dass ich nicht allein bin, als ich am Arm gepackt und in den schmalen Zwischenraum zwischen den Vorhängen gezogen werde. Bevor ich schreien kann, hält Romeo mir den Mund zu.

				»Pssst«, zischt er mir leise zu. »Er darf uns nicht finden.« Sein Gesicht ist meinem viel zu nah, und ich spüre seinen Atem an meinem Ohr. Mir steigt ein unangenehmer Geruch in die Nase, der mich an ein verdorbenes Steak erinnert, aber er rührt nicht von etwas her, das Romeo gegessen hat. Es ist vielmehr sein ganzer Körper, der diesen Geruch verströmt. 

				Ich muss an mich halten, um nicht zu würgen. Ich nicke, drehe den Kopf zur Seite und winde mich aus seinem Griff. Durch den Mund atmend, weiche ich einen Schritt zurück und schaue in Romeos weit aufgerissene Augen. In dem trüben Licht sind seine Pupillen riesengroß, und sein Blick wirkt irrer denn je.

				Er ist nicht ganz bei sich; noch weniger als sonst. Ich muss ihn von hier fortbringen. Ich will nicht, dass er in diesem Zustand auf Ben trifft – weder in diesem Zustand noch in irgendeinem anderen, um genau zu sein. Als ich den Mund öffne, um etwas zu sagen, hebt er die Hand. Sie zittert.

				»Wir haben keine Zeit«, sagt er angespannt.

				»Aber ich …«

				»Er ist hier. Mein Macher. Deshalb sind keine anderen Söldner in dieser Stadt. Sie verschwinden, sobald einer von den Hohen vorbeischaut. Er hat mithilfe eines Zaubers seine Aura vor mir verborgen, aber gestern Abend habe ich sie gesehen. Ich bin ganz sicher, und ich glaube, er weiß es.« Romeo umklammert meine Arme. »Er beobachtet uns. Er wartet darauf, dass ich Gemma oder Ben auf unsere Seite bringe, und wird mich zwingen, dich ein zweites Mal zu töten, damit ich in der Söldnerhierarchie aufsteige.«

				»Wer ist er? Woher weißt du …«

				»Wir können immer noch entkommen, aber die Zeit ist knapp«, sagt Romeo so atemlos, als wäre er gerade eine weite Strecke gelaufen. »Wenn wir den Zauber jetzt nicht wirken, verpassen wir unsere Chance.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht …«

				»Du kannst mich lieben! Du hast mich früher geliebt, also kannst du es auch heute.« Er sieht sich nervös um, dann schaut er mich wieder an, und seine Lippen zittern, als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen soll. »Wir können sofort loslegen.«

				Ich zucke zusammen, als sich seine Finger in meine Arme bohren, und bedaure es jede Sekunde mehr, dass ich mich auf das Treffen eingelassen habe. Nun hat er auch noch den letzten Rest Verstand verloren. »Warum gehen wir nicht nach draußen? Ich verstehe nicht …«

				»Es ist nicht notwendig, dass du verstehst. Es ist notwendig, dass du handelst«, sagt er aufgebracht und schüttelt mich, als könne er so mein Gehirn dazu bringen, sich einen Reim auf sein Gefasel zu machen. »Worauf wartest du noch?«

				Ich befreie mich aus seinem Griff, bevor er mich noch einmal schütteln kann. »Wenn ich nicht verstehe, was hier vor sich geht, verschwinde ich wieder.«

				Er lässt seine Hände sinken und atmet tief durch, um sich zu beruhigen. »Du hast recht.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Du musst alles über den Zauber erfahren. Ich weihe dich ein, aber du musst mir versprechen, dass wir es dann sofort machen. Versprich es mir! Schwöre es!« Er will nach mir greifen, aber ich hebe warnend die Hand. Er soll es bloß nicht wagen, mich noch einmal anzurühren.

				»Ich verspreche gar nichts, bevor ich nicht verstehe, was ich verspreche.«

				Romeo lacht hysterisch. »Wie damals, als du geschworen hast, einer Sache zu dienen, die du nach siebenhundert Jahren immer noch nicht verstehst?«

				Ich kneife die Lippen zusammen. Die Zeit drängt. Ben muss bald zum Unterricht. Die erste Stunde hat er offenbar geschwänzt, aber die zweite beginnt bereits in zwanzig Minuten, und wenn er den Saal verlässt, kommt er direkt an diesem Vorhang vorbei. »Dann klär mich auf. Und zwar schnell!«

				»Nicht jeder Botschafter oder Söldner bekommt so eine Chance, aber wir waren einmal ein Liebespaar, und die Liebe ist eine Kraft, die ihre ganz eigene Magie hat«, beginnt er. »Wenn wir uns wieder lieben und die Zauberformel sprechen, die ich gestohlen habe, und unser Versprechen mit Blut besiegeln – wie es die Botschafter und Söldner vor Tausenden Jahren getan haben –, dann können wir uns deren Magie zu eigen machen. Wir können unsere Seelen heilen, die Geisterkörper real werden lassen und ewig leben. Wir müssen uns nur lieben, wie es uns die Geister gesagt haben.«

				»Aber warum sollten sie uns helfen?«, frage ich zweifelnd. »Wenn es ihr Ziel ist, uns in den Nebel zu bringen und das Ungleichgewicht aufzuheben, dann …«

				»Ich glaube nicht, dass sie den Auftrag ausführen wollen, den sie bekommen haben«, erklärt Romeo. »Ich denke, sie wollen, dass wir sie wieder übernehmen, um sie …«

				»Aber wird ein Zauber, wie du ihn vorschlägst, nicht für noch mehr Ungleichgewicht sorgen?«

				»Ich weiß es nicht, Julia«, fährt er mich an. »Und es ist mir auch egal. Was immer uns nach dem Zauber erwartet, kann nicht schlimmer sein, als hierzubleiben und darauf zu warten, dass mich ein Monster in die Hölle schleift oder ein Söldner herausfindet, was ich mit dir beredet habe, und mir noch etwas Schrecklicheres antut.«

				Ich beiße mir auf die Lippen. Gleich wird es zum Ende der ersten Stunde läuten, und ich habe nicht vor, noch im Saal zu sein, wenn es so weit ist. »Du hast gesagt, du gibst mir einen Tag Zeit zum Nachdenken.«

				»Aber jetzt haben wir keine Zeit mehr!«, sagt er mit schriller Stimme. »Ich liebe dich. Erwidere einfach meine Liebe und lass es uns angehen!« Er tut so, als wäre es das Leichteste von der Welt.

				Doch es ist mir schlichtweg unmöglich, ihn zu lieben. Selbst wenn dieser Zauber unser einziger Ausweg sein sollte. Selbst wenn ich meine Seele aufs Spiel setze, sämtliche Schwüre breche und mein Leben lassen muss, ist es unmöglich. Ich bin in Ben verliebt. »Ich kann nicht.«

				»Wir sind Seelenverwandte«, erwidert er. »Für immer. Eine Liebe wie die unsere kann nicht zerstört werden.«

				»Sie kann zerstört werden, und sie wurde zerstört. An dem Tag, als du mit den Söldnern Handel getrieben und mein Leben verschachert hast.«

				»Was sollte ich denn machen, Julia?«, ruft er so laut, dass ich befürchte, dass Ben ihn durch die Garderobentür hören kann. 

				»Leise!«, zische ich ihn an. »Hattest du nicht gesagt …?«

				»Bitte sag es mir!«, raunt er mir zu. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

				»Was du sonst hättest tun sollen?« Ich balle vor Wut meine Hände zu Fäusten. »Du hattest hundert andere Möglichkeiten, tausende!«

				»Ich wurde aus der Stadt verbannt, und die Rückkehr war mir bei Todesstrafe verboten«, sagt er. »Mein Vater hatte mich enteignet, und die Angehörigen meiner Frau waren meine Todfeinde. Ich war sechzehn Jahre alt, hatte kein Geld, keine Freunde außerhalb von Verona und nichts gelernt, womit ich meinen Lebensunterhalt hätte verdienen können. Ich war der Sohn eines reichen Mannes. Wie sollte ich mich ernähren, ganz zu schweigen von einer Ehefrau und den unvermeidlichen Kindern? Wie?«

				Ich schüttle den Kopf und weigere mich, auch nur zu versuchen, seine Beweggründe für die schlimmste Form des Verrats zu verstehen. Nichts kann rechtfertigen, was er getan hat. Gar nichts. »Wir hätten einen Weg gefunden. Wir waren jung. Wir hatten unsere Gesundheit und unseren Verstand und unsere Liebe. Wir hätten …«

				»Wir wären verhungert!«, fällt Romeo mir ins Wort. »Wir wären in der Gosse verreckt oder auf dem Weg nach Mantua von Straßenräubern wegen der Juwelen in deinen Schuhen getötet worden.« Er hält inne und sieht mich traurig an. »Du hättest mit deinem letzten Atemzug meinen Namen verflucht wie auch den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, und den Tag, an dem ich deinen Vetter getötet habe. Du wärst voller Hass gestorben, und das hätte meine Seele zerstört. Und deine auch. Diese Vorstellung konnte ich nicht ertragen. Dafür habe ich dich zu sehr geliebt. Ich schwöre, dass ich dich geliebt habe und immer noch liebe … oder zumindest wieder lieben werde, wenn du mich lässt.«

				Ich verspüre ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Es fällt mir leicht – viel zu leicht –, mir das Schicksal auszumalen, das er beschreibt, aber ich verschlucke lieber meine Zunge, als ihm beizupflichten, dass er keine andere Wahl hatte, denn eines hat mich die Arbeit für die Botschafter gelehrt: Man hat immer die Wahl zwischen Gut und Böse. »Wenn du damals tatsächlich so empfunden hast, dann hättest du mich verlassen sollen.«

				»Was?« Er sieht mich völlig verdutzt an, so als sei ihm dieser Gedanke noch nie in den Sinn gekommen.

				»Du hättest mich bei meiner Familie in Verona lassen sollen.«

				Er schüttelt den Kopf. »Du hättest aus lauter Verzweiflung Selbstmord begangen.«

				»Vielleicht, aber dann wäre es meine Entscheidung gewesen. Mein Tod.«

				Er hält inne, dann flüstert er mir zu: »Wer sagt denn, dass es nicht so war?«

				»Und vielleicht hätte ich ja auch weiterleben wollen«, entgegne ich mit zusammengebissenen Zähnen und ignoriere die Unterstellung, dass ich irgendwie umgebracht werden wollte. »Vielleicht hätte ich erkannt, dass es Unsinn ist, sich wegen eines Feiglings wie dir das Leben zu nehmen.«

				Er schnaubt. »Du vergisst, in welcher Zeit wir gelebt haben, Süße. Dein Ruf wäre ruiniert gewesen – eine Ehefrau, die nach nur einer Nacht fallen gelassen wurde!«

				»Besser ein ruinierter Ruf als …« Ich verstumme, denn etwas in seinem Gesicht lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Du wusstest es! Schon in jener Nacht. Bevor wir …« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Du wusstest, dass du mich ihnen opfern würdest.«

				Er zuckt mit den Schultern, schaut aber zu Boden, als könne er mir nicht in die Augen sehen. »Die Vergangenheit ist bedeutungslos.«

				»Ist sie nicht! Sie beweist, was für ein Scheusal du bist!«

				»Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Was du von meinen Entscheidungen hältst, spielt keine Rolle.« Er fährt sich fluchend mit den Fingern durchs Haar. »Du musst mich lieben, oder du schmorst bis in alle Ewigkeit in der Hölle. Das ist die Entscheidung, die du zu treffen hast.«

				»Dann werde ich eben in der Hölle schmoren«, entgegne ich in der festen Überzeugung, dass ich diesen Zauber nicht wirken werde. Ich werde die Botschafter nicht verraten. Falls sie mich tatsächlich benutzt haben, haben sie es gemacht, um Gutes zu tun; um die Welt ein bisschen besser zu machen. Daran werde ich keinen Verrat üben, und ich werde Romeo nicht helfen, sein Leben zurückzubekommen. Mir wurde zwar verboten, ihn zu töten, aber mir hat niemand befohlen, ihm zu einem richtigen Leben zu verhelfen.

				Bei diesem Gedanken wird mir plötzlich leichter ums Herz. Das Wissen, dass Romeo das gleiche Schicksal erleiden wird wie ich, macht selbst die Vorstellung erträglich, zur Hölle zu fahren. 

				»Wirst du nicht!«, knurrt er.

				»Oh doch! Und du auch.« Ich lächle ihn an. »Das ist nicht so angenehm, oder? Dass jemand anderes darüber entscheidet, ob du lebst oder stirbst?«

				Er greift mir in den Nacken und krallt die Finger in meine nassen Haare. Es tut so weh, dass ich die Augen zukneife, aber ich schreie nicht. Ich darf Ben nicht alarmieren. »Ich werde nicht zulassen, dass du mit deiner destruktiven Neigung nicht nur deine Chance, sondern auch meine zunichtemachst!« Romeo zieht mich an sich und flüstert: »Du wirst mich lieben. Du wirst schon sehen!« Er presst seine Lippen auf meine, und ich schmecke seinen Gestank.

				Ich muss würgen und versuche ihn wegzuschieben. »Lass mich los!«

				Er zieht noch fester an meinen Haaren. »Wir erfahren das gleiche Los. Unser Schicksal ist …«

				Plötzlich geht die grelle Deckenbeleuchtung an. Romeos Griff lockert sich, und ich stoße ihn fort. Um von ihm frei zu kommen, bin ich sogar bereit, Ariels Haare zu opfern, doch das bleibt mir erspart, denn Romeo lässt mich los. 

				Ich stolpere von ihm weg und schlucke einige Male, um zu verhindern, dass es mir hochkommt. In dem hellen Licht ist deutlich zu sehen, dass Romeos Kräfte schwinden. Ich erkenne es an dem bläulich verfärbten Rand seiner Lippen, an den dunklen Schatten unter seinen Augen und seinem eingefallenen Gesicht. Jeder andere würde denken, er hätte nicht gut geschlafen oder am vergangenen Abend zu kräftig gefeiert, aber ich kenne die Wahrheit. Der Tod hat sich bereits in seinen Körper eingeschlichen und macht ihn wahnsinnig vor Angst.

				Dennoch bringt er ein Lachen zustande, als er mich von oben bis unten mustert. »Du liebst mich immer noch. Du kannst gar nicht anders.« Er kommt einen Schritt auf mich zu.

				»Rühr mich nicht an!«, rufe ich und hebe die Fäuste.

				»Lass sie in Ruhe! Sofort!«, ertönt Bens Stimme hinter mir. Ich bin zwar sehr um seine Sicherheit besorgt, aber ich bin auch froh, ihn zu sehen. Ich weiche zurück und behalte Romeo im Auge, während ich mich auf Ben zubewege.

				»Du liebst mich, du …«

				»Nein, ich liebe dich nicht, und ich werde dich niemals lieben!« Ich kann nicht lügen – auch nicht, um Ben weiszumachen, ich wäre mit Dylan zusammen.

				»Du hast gehört, was sie gesagt hat.« Ben ergreift meine Hand und zieht mich hinter sich. »Sie ist nicht mehr interessiert«, sagt er mit einem drohenden Unterton.

				Romeo lacht. »Warum hat sie dann …« Er bricht mitten im Satz ab, als er von mir zu Ben schaut, und ihm entfährt ein erstickter Laut. »Was hast du getan?« Er sieht mich durchdringend an. »Was hast du getan!« Die Entgeisterung und Bestürzung in seinem Gesicht machen seine Züge kantiger, und er wirkt noch ausgemergelter.

				»Verschwinde, pendejo!«, ruft Ben.

				»Nein.« Romeos Zorn ist größer als seine Verzweiflung. Er kommt wutschnaubend auf mich zu. »Du wirst immer mir gehören. Das hier ändert gar nichts. Du gehörst mir!« Er will sich auf mich stürzen, aber Ben ist schneller und stößt ihn fort.

				Romeo stolpert nach hinten und muss sich mit einem Knie auf dem Boden abstützen, bevor er das Gleichgewicht wiedererlangt. Ben schlingt einen Arm um meine Taille und schiebt mich Richtung Tür. Ich drehe mich um und versuche Romeo im Blick zu behalten, aber Ben ist unerbittlich.

				»Komm«, sagt er, »lass uns verschwinden!«

				In diesem Moment packt Romeo ihn von hinten, zerrt ihn hinter die Kulissen und stürzt sich mit einem wütenden Schrei auf ihn. Ineinander verknäult gehen sie zu Boden. »Ich bringe dich um!« Romeo holt zu einem Faustschlag aus, aber Ben weicht ihm im letzten Moment aus.

				Als ich auf die beiden zulaufe, sehe ich, wie Romeos Fingerknöchel so fest auf den Holzboden treffen, dass die Dielen Risse bekommen. Ich greife nach seinen Armen, aber er tritt nach mir, und als ich falle, dreht er sich wieder zu Ben um.

				Diesmal ist Ben auf seinen Angriff vorbereitet. Er packt Romeo an den Schultern, zwingt ihn zu Boden und rammt ihm ein Knie in den Leib. Dann bearbeitet er ihn mit den Fäusten und schlägt auf sein Gesicht ein, seine Brust, seinen Bauch – einfach auf alles, was in Reichweite ist. Er ist erschreckend schnell und brutal und erbarmungslos. Wäre Romeo in Bestform, könnte Ben nicht die Hälfte seiner Schläge landen, aber so besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass Ben Romeo ernsten Schaden zufügt und sich damit seine Zukunft ruiniert. 

				Ich muss die Prügelei beenden. Auf der Stelle.

				»Ben, hör auf!«, rufe ich. »Lass es sein!«

				Aber er scheint mich gar nicht zu hören. Er ist völlig entrückt, und sein Blick ist so finster, wie ich es noch nie erlebt habe. Ich muss eingreifen. Vielleicht kommt er zur Vernunft, wenn ich ihn von Romeo wegreiße.

				Ich habe gerade die Hände nach ihm ausgestreckt, als plötzlich die Tür aufgeht und jemand ruft: »Was ist hier los? Ben! Dylan! Sofort aufhören!« Mr. Stark kommt dicht gefolgt von Referendar Mike hereingerannt. Mit vereinten Kräften gelingt es ihnen, Romeo und Ben zu trennen. 

				Mir stockt der Atem, und ich schlage die Hände vor den Mund, als ich sehe, wie sie sich zugerichtet haben. Romeos Auge ist geschwollen, und aus seinem Mundwinkel tropft Blut. Bens Gesicht sieht zwar besser aus, aber er scheint sich kaum auf den Beinen halten zu können, obwohl Mike ihn stützt. 

				»Ab zur Schulleiterin!« Mr. Stark zerrt Romeo zur Tür. »Du auch, Ariel«, fügt er hinzu, bevor er nach draußen in den Regen tritt. Als Mike und Ben auf mich zukommen, sieht Ben mir in die Augen. In seinem Blick liegt das stumme Versprechen, dass er das Gleiche jederzeit wieder tun würde. Dass er jeden fertigmacht, der mir auch nur ein Haar krümmt. Jeden, der es wagt, das Mädchen zu bedrohen, das er … 

				Oh nein! Das darf nicht sein! So darf er nicht empfinden! Auch wenn er so zu empfinden glaubt.

				Es ist unmöglich. Gemma ist seine Seelenverwandte. Sie ist diejenige, die seine Aura zum Leuchten gebracht hat.

				»Sag nicht, dass es dir leid tut«, sagt Ben und bleibt bei mir stehen.

				»Aber …« Aber es tut mir wirklich entsetzlich leid. Es spielt keine Rolle, ob die Botschafter Lügner sind. Ich kann nicht glauben, dass ich Bens Chance auf die große Liebe aufs Spiel gesetzt habe.

				»Los, ihr zwei, lasst uns gehen.« Mike wirkt nervös. Ihm ist offenbar nicht ganz wohl dabei, Autorität gegenüber Jugendlichen auszuüben, die nur ein paar Jahre jünger sind als er. 

				Als wir nach draußen gehen, senke ich den Blick, denn mich überkommt eine ungeheure Niedergeschlagenheit. Meine Gefühle kann ich leugnen, abstellen oder zumindest in Schach halten. Aber was soll ich tun, wenn Ben nicht einfach nur einen schwachen Moment hatte, sondern ernsthaft glaubt, in mich verliebt zu sein – in das falsche Mädchen?
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				Der Regen prasselt unheilvoll auf das Blechdach, unter dem wir zum Büro der Schulleiterin marschieren. Sie entscheidet über die Strafe, die wir bekommen werden, weil wir uns auf dem Schulgelände geprügelt haben. Ich gehe davon aus, dass ich auch bestraft werde, weil ich versucht habe einzugreifen und obendrein auch noch der Grund für den Kampf war. Allerdings weiß ich immer noch nicht, was Romeo eigentlich so wütend gemacht hat. War es einfach nur meine Weigerung, bei dem Zauber mitzumachen? Oder hat er irgendetwas in meinen Augen gesehen, das meine Gefühle für Ben verraten hat? 

				Wenn ja, dann sind wir alle in viel ernsteren Schwierigkeiten, als sie uns ein Besuch bei der Schulleiterin bereiten kann. Sobald Romeo sich von seinem Eifersuchtsanfall erholt hat, wird er einen Weg finden, um diese Information gegen mich zu verwenden und gegen Ben und Gemma. Schließlich hat er mir bereits damit gedroht, dass er sich die beiden vornimmt, wenn ich nicht mitspiele. Bei dem Gedanken verlangsame ich unwillkürlich meine Schritte. Mike wird ebenfalls langsamer. Er hat Ben losgelassen, während Mr. Stark den fluchenden Romeo gewaltsam den Weg hinunterschleift.

				»Euch beiden wird nichts Schlimmes passieren«, sagt Mike. »Mr. Stark weiß, dass Dylan immer Ärger macht. Er hätte ihm auch keine Rolle in dem Musical gegeben, wenn sich mehr Jungen gemeldet hätten, die singen können.«

				»Gut.« Ich setze ein Lächeln auf. Es ist nett von ihm, dass er uns beruhigen will.

				»Und … ich weiß nicht …« Mike sieht mir in die Augen. »Na ja, ich weiß nicht, was du gehört hast, aber ich versuche das Richtige zu tun. Ich werde mich für euch einsetzen.«

				Ich stolpere über eine Rille im Gehweg, fange mich aber gerade noch, bevor ich das Gleichgewicht verliere und stürze. Wovon redet er? Was soll ich gehört haben?

				»Alles in Ordnung?«, fragt Mike und bleibt neben mir stehen.

				Ich nicke. »Ja. Danke.« Ich sehe ihm in seine grünen Augen und suche nach etwas, von dem ich hoffe, dass ich es nicht finde.

				Romeo hat gesagt, der Söldner, der ihn gemacht hat, ist hier und beobachtet uns. Das Monster könnte in jedem stecken, selbst in diesem scheinbar netten Mann. In dem Mann, der sich plötzlich Gedanken darüber macht, was ich gehört haben könnte.

				»Ich glaube, ich habe so ziemlich alles gehört.« Ich halte den Blickkontakt eine ganze Weile, bis hinter Mikes Augen ein Vorhang fällt. Die Fassade der Autoritätsperson verschwindet, und ich habe einen Gleichgestellten vor mir, der mich mit neu gewonnenem Respekt mustert und abzuschätzen versucht, ob ich eine Bedrohung für ihn darstelle. 

				»Was ist mit euch? Kommt ihr?«, fragt Ben.

				»Geh schon mal vor«, entgegnet Mike. »Wir kommen sofort.«

				Ben zögert, aber dann kommt er wohl zu dem Schluss, dass er schon genug Schwierigkeiten hat, und geht weiter. Mike wartet, bis er uns den Rücken zugekehrt hat, dann raunt er mir zu: »Weiß er es?«

				»Was?« Mein Atem geht schneller. Ist Mike wirklich einer von ihnen? Kann es sein, dass ich einen von den hohen Söldnern vor mir habe, der mich fragt, ob einer von den beiden, die ich beschützen soll, weiß, dass unsterbliche Übeltäter hinter seiner Seele her sind?

				Er verschränkt die Arme vor der Brust, und seine Miene wird entschieden unfreundlicher. »Du weißt, was ich meine. Sag mir einfach, ob du es Ben gesagt hast.«

				»Nein.« Ich straffe die Schultern und lasse mir meine Angst nicht anmerken. »Aber ich werde nicht zulassen, dass ihm jemand etwas antut.«

				Mike seufzt. »Wenn du es ihm sagst«, droht er, »kann ich nicht …«

				In diesem Moment hallt ein schriller Schrei über das Schulgelände, und ich zucke zusammen. Es ist eine verängstigte Mädchenstimme. Ich erschauere, blicke mich suchend um und stoße selbst einen Schrei aus, als ich sehe, wer da geschrien hat. 

				Meine alte Gestalt läuft über die Wiese hinter dem Theatersaal. Sie hält durch das hohe Gras auf die schützenden Bäume zu, bleibt dabei aber immer wieder mit ihren Schuhen im Schlamm stecken, stolpert und fällt hin, nur um sich wieder aufzurappeln und weiterzurennen. Dafür, dass ihre schweren Röcke und Unterkleider sie behindern, ist sie ziemlich schnell, aber nicht schnell genug.

				Das Wesen hinter ihr kommt indes gut voran. Es läuft wie ein Tier und springt behände den Hügel hinauf, als wäre diese Jagd ein Spiel, das es zu einem blutigen Ende bringen will. Mit der vom Regen durchnässten, zerlumpten Kleidung wirkt Romeos Leiche noch ausgemergelter. Ich sehe jede einzelne Rippe und ihre Beckenknochen, die sich beim Laufen bewegen, während sie meiner alten Gestalt rasch näher kommt.

				Ich weiß nicht, warum dieses Wesen ihr nachjagt, wo es doch wegen Romeo geschickt wurde, aber ich werde nicht zulassen, dass es sie bekommt. Mein Verstand sagt mir, dass ich Angst vor dem Seelengeist haben sollte, der gekommen ist, um mich zu holen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich dem Mädchen helfen muss; dass ich sofort zu ihm laufen und es beschützen muss. 

				»Ariel! Wo willst du hin?«, ruft mir Mike verwirrt nach. Ob er tatsächlich nicht sehen und hören kann, warum ich quer über die Wiese renne, oder nur so tut, ist mir egal. 

				Das Einzige, was zählt, ist, dass ich möglichst schnell bei mir bin.

				Ich renne, so schnell ich kann, über den aufgeweichten Rasen, sprinte, bis ich Krämpfe in den Beinen bekomme und sich mein Magen verknotet, aber ich laufe weiter. Ich halte direkt auf das Wesen zu, das den Hügel hinaufhetzt. Diesmal bin ich die Jägerin und nicht die Gejagte.

				Es regnet immer heftiger, und ich kann nur noch ein paar Meter weit sehen, aber ich bleibe nicht stehen. Ich höre die Schreie des Mädchens und das gierige Knurren des Monsters. Es zieht die Jagd in die Länge und quält seine Beute, denn es nährt sich von ihrer Angst, wie es sich später von ihrem Blut nähren wird. 

				Als ich hinfalle, bleibe ich mit meinem Pulli an einem Zweig hängen. Statt mich umständlich zu lösen, streife ich den Pulli einfach ab und laufe in meinem braunen Tanktop weiter. Von der Kälte bekomme ich Gänsehaut auf den Armen, und meine Zähne klappern so laut, dass ich die Schreie nicht mehr hören kann.

				Meine Schreie. Ihre. Meine. Ihre. Ich weiß es selbst nicht mehr. 

				Ich weiß nicht, was wahr ist und was nicht. Ich weiß nur, dass es einen Teil von mir nicht überrascht, meinen Körper und den von Romeo auf mich warten zu sehen, als ich am anderen Ende des kleinen Wäldchens ankomme, an das ein weitläufiger Weinberg anschließt. Sie halten sich an den Händen, als wäre die Jagd nur ein Spaß gewesen und als gehöre ihnen die Welt, die sich in sanften Stufen von dem Hügel bis in die darunterliegende Ebene erstreckt. Mein altes Kleid ist immer noch blutdurchtränkt, und Romeo ist der reinste Horror, aber die beiden sind auf eine Weise vereint, wie Romeo und ich es seit Jahrhunderten nicht mehr waren. 

				»Lauf weg!«, knurrt die Romeo-Kreatur. Ich befürchte schon, dass sie mich quer durch das Wäldchen jagen will, aber dann lacht meine alte Gestalt.

				»Lauf nicht weg«, sagt sie. »Liebe!« Als sich unsere Blicke treffen, spüre ich wieder diese Leere in ihr, als ob irgendetwas Wichtiges fehlt. 

				»Was soll das heißen?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Ich kann Romeo nicht lieben. Ich …«

				»Liebe!«, wiederholt sie, als habe sie mich nicht gehört. Bevor ich noch etwas sagen kann, sind die beiden verschwunden. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Ich lasse meinen Blick über den Weinberg schweifen, aber da ist nichts. Sie sind weg, und ich habe das Mädchen abermals verloren. Ich habe mich verloren.

				Eigentlich sollte ich mich freuen. Laut Romeo ist dieser Körper eine übernatürliche Manifestation, die mich vernichten soll. Aber ich freue mich nicht. Schluchzend falle ich auf die Knie. Ich kann nicht tun, was sie sagt. Ich kann Romeo nicht lieben. Ich hasse ihn. Ich werde ihn immer hassen. Mein Herz zieht sich zusammen, als wolle es in sich zusammenfallen und verschwinden, um dieser furchtbaren Qual zu entrinnen.

				Liebe. Hass. Liebe.

				Ich fühle mich völlig zerrissen. Mir dreht sich der Magen um, und ich habe das Gefühl, die Welt ist aus ihrer Umlaufbahn geworfen. Unwillkürlich frage ich mich, ob ich mir das alles nur einbilde.

				Vielleicht ist das, was ich für wahr halte, nur ein Produkt meiner Fantasie. Vielleicht war ich niemals Julia. Vielleicht bin ich niemals in einer Gruft gestorben und habe auch nicht jahrhundertelang gegen meinen ehemaligen Mann gekämpft. Vielleicht bin ich einfach nur Ariel Dragland, ein achtzehnjähriges Mädchen, das eine Kopfverletzung erlitten hat und nun nachweislich geisteskrank ist.

				»Nein, ich bin nicht verrückt!«, schluchze ich und merke erst in diesem Moment, dass mir die Tränen über die Wangen laufen. 

				Während ich mir Nase und Augen abwische, atme ich schniefend ein und verschlucke mich fast dabei. Ich hasse meine Stupsnase und diese großen blauen Augen und die Narben auf meiner gestohlenen Haut. Ich hasse diesen Körper – nicht wegen der Narben, sondern weil er nicht mir gehört. Ich bin nicht verrückt, noch nicht. Ich bin es nur gründlich leid, nichts zu haben, das mir gehört. Es ist nicht meine Mission, es sind nicht meine Entscheidungen, und es ist nicht einmal mein eigenes Fleisch und Blut. Ich hasse es!

				Ich hasse es, durch die Zeit zu reisen und zu beobachten, wie radikal sich die Welt verändert und trotzdem so vieles gleich bleibt. Ich hasse die Welt dafür, dass sie Ungeheuer wie Romeo hervorbringt und dazu die Gier und die Angst und das Böse, die ihm und seinesgleichen einen Grund zum Töten geben. Ich hasse die Söldner, weil sie mir meinen kurzen Augenblick des Glücks gestohlen haben. Ich hasse die Amme, weil sie mir nicht die Wahrheit darüber gesagt hat, wer und was sie ist und was ich bin. Ich hasse die Botschafter dafür, dass sie sich mein Mitgefühl zunutze gemacht haben, um mich in die Falle zu locken, und mich zwingen, für das Wohl der Menschheit zu arbeiten, obwohl die Menschheit alles andere als gut zu sein scheint. Ich hasse es, dass ich so viele Jahre für die Liebe gekämpft habe, nachdem mir meine eigene Liebe geraubt wurde. Sie währte nur kurz, dann war sie für alle Zeit verschwunden, ohne jemals eine zweite Chance zu bekommen. 

				Am meisten aber hasse ich die Hoffnung, die immer wieder in mir aufkeimt, nur um gleich wieder zu sterben – so als hätte ich nicht schon genug Elend erlebt, um zu wissen, dass Hoffnung nur etwas für Narren ist. 

				Immer neue Tränen laufen mir über das Gesicht, sodass es mir vorkommt, als regne es noch. Dabei hat der Regen inzwischen aufgehört, und es sind nur Kälte und Stille zurückgeblieben. Ich versuche aufzustehen, aber es gelingt mir nicht. Meine Wut und meine Verzweiflung sind so groß, dass ich einfach nicht auf die Beine komme. 

				Und dann ist er plötzlich hinter mir, legt seine Arme um meine Taille und zieht mich an sich. »Ist schon gut«, sagt er und hält mich fest, als ich von ihm abrücken will. »Ist schon gut.«

				»Gar nichts ist gut«, schluchze ich. »Und es wird niemals gut werden.«

				»Doch, du bist tough, vergiss das nicht.«

				»Bin ich nicht.«

				»Bist du wohl. Du hast dich ihm widersetzt. Du bist stark.«

				Ich schüttle den Kopf, denn das bin ich nicht. Ich bin schwach und selbstsüchtig. Ich hasse und begehre und bin mir in diesem Moment Bens Nähe viel zu bewusst; seiner Haut, seiner Arme, seiner Wärme, die alle Kälte vertreibt. Ich will ihn haben. Ich will wissen, dass ich hierher gehöre, zu ihm, und dass die Arme, die mich halten, mich niemals wieder loslassen werden.

				»Bist du wirklich«, flüstert er mir ins Ohr und legt sein Kinn auf meine Schulter, als wäre es das Normalste auf der Welt, mir so nah zu sein. »Das ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an dir liebe.«

				Mir entfährt ein gequälter Laut – halb Lachen, halb Schluchzen –, denn meine Befürchtungen haben sich bestätigt, doch ein Teil von mir möchte vor Erleichterung weinen. Er glaubt, er liebt mich; er hat es gesagt. Und obwohl ich weiß, dass es nicht wahr ist, bedeutet es mir sehr viel. »Du kannst mich nicht lieben.« Ich bemühe mich, mir mein Bedauern nicht anmerken zu lassen. »Du liebst Gemma.«

				»Ich liebe Gemma nicht. Ich habe sie nie geliebt und werde sie niemals lieben«, sagt er und klingt dabei genauso widerspenstig und entschieden wie ich, als ich das Gleiche zu Romeo gesagt habe. »Ich liebe dich.«

				»Du kennst mich doch gar nicht.«

				»Ich kenne dich«, entgegnet er mit einer Sicherheit, die mir erneut die Tränen in die Augen treibt. »Ich weiß, dass du stark bist und innerlich genauso schön wie äußerlich. Ich weiß, dass du gern isst und Shakespeare hasst – zumindest die Liebesgeschichten – und für einen Freund alles tun würdest. Ich weiß, dass du eine Künstlerin bist, denn die Ziegelmauer, die du gemalt hast, ist das reinste Kunstwerk. Ich weiß, dass du durch die Hölle gegangen bist, dich aber nicht davon hast kaputt machen lassen.« Er hält inne und drückt mich etwas fester an sich. »Und ich weiß, du gibst mir das Gefühl, dass es sich gelohnt hat, dass auch ich durch die Hölle gegangen bin … weil ich dadurch das Glück erkannt habe, als es in mein Auto gesprungen ist.«

				Der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass ich kaum noch Luft bekomme. Alles, was er gesagt hat – fast alles –, beschreibt mich, mein wahres Ich, die Seele in diesem Körper. Ben sieht mich. Er kennt mich. Besteht vielleicht doch die Möglichkeit …

				Nein. Ich habe meine Chance gehabt. Ein Seelenverwandter, eine Chance, Ende der Geschichte. Ich wurde nicht meinetwegen in diese Zeit geschickt, sondern weil Gemma und Ben Seelenverwandte sind – die Farbe ihrer Auren bestätigt das zweifelsfrei. 

				»Nein«, sage ich, und mir brennen Tränen in den Augen. »Du glaubst es vielleicht, aber es ist nicht so.«

				»Ich weiß doch, was ich fühle! Aber wenn du nicht so empfindest …« Der Schmerz in seiner Stimme bringt mich zum Weinen. Der Gedanke, ihn noch mehr zu verletzen, als ich es bereits getan habe, ist mir unerträglich, aber ich habe keine andere Wahl. Er muss mich vergessen.

				»Ich teile deine Gefühle nicht.«

				»Du lügst«, sagt er im Flüsterton. »Genau wie du gestern gelogen hast, als du dieses Arschloch geküsst hast. Es war dir zuwider, das habe ich gemerkt. Du hast es wegen Gemma getan, nicht wahr?«

				»Sie ist die Richtige für dich.«

				»Wie kommst du überhaupt darauf?«, fragt er aufgebracht. »Sie war zu keinem Zeitpunkt meine Freundin. Gut, wir haben ein Mal in einer Scheune bei mir in der Nähe rumgemacht, aber es hat sich nicht richtig angefühlt. Und mehr als Knutschen ist da nicht gelaufen. Ich schwöre! Noch bevor ich dich kennengelernt habe, wusste ich, dass Gemma und ich nie mehr als Freunde sein werden, und vielleicht nicht einmal das. Sie ist eine lunatica, sie ist definitiv nicht meine Seelenverwandte oder was auch immer.«

				Ich drehe mich zu ihm um, doch sein eindringlicher Blick lässt mich vergessen, was ich sagen wollte. Ich vergesse alles ringsum, weil ich ihm so furchtbar gern glauben möchte. Selbst das tiefrote Leuchten seiner Aura – das zeigt, dass er eine andere liebt – kann mich nicht dazu bringen, mich von ihm zu lösen. Ich bezweifle, ob mich überhaupt irgendetwas dazu bringen könnte. Nicht in diesem Moment, in dem er mir so nah ist und mich das Feuer, das in seinen Augen brennt, so sehr an mich selbst erinnert, an meine Art zu lieben.

				»Und als wir Kaffee trinken waren, habe ich ihr gesagt, dass ich kein Interesse an einer Beziehung mit ihr habe. Sie weiß es. Sie wusste es gestern Abend. Wir haben nur geredet und die Pferde mit Möhren gefüttert, weil du diejenige bist, mit der ich zusammen sein will«, flüstert er mir zu und streicht mir das nasse Haar aus dem Gesicht. »Ich wusste es schon, als du mit mir um das Gaspedal gekämpft hast. Und ich glaube, als ich dich zu Hause abgesetzt habe, war ich schon in dich verliebt.«

				»Aber …«

				»Mir hat es nicht gepasst, dass du mit Gemma befreundet bist, weil ich wusste, dass es meine Chancen bei dir schmälert«, fährt er entschlossen fort. »Und gestern Abend konnte ich nicht einschlafen, weil ich die ganze Zeit an dich und Dylan gedacht habe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du mit ihm zusammen warst, dass er dich vielleicht gerade berührt oder küsst … Ich, ach …« Er verstummt seufzend. »Ich fange das alles ganz falsch an, und ich weiß, es klingt verrückt, aber … Ich liebe dich. Und ich kann mir vorstellen, dich sehr, sehr lange zu lieben.«

				»Ich wünschte, ich könnte mir das auch vorstellen.« Die Tränen fließen in Strömen. Seine Worte brechen mir das Herz, und die Scherben versetzen mir schmerzhafte Stiche. Ihn so nah bei mir zu haben und gleichzeitig zu wissen, dass er unerreichbar für mich ist, bringt mich beinahe um. 

				»Was immer dich so traurig gemacht hat …« Ben kommt mir immer näher, bis ich seine Wärme an meinen Lippen spüre. »Ich würde alles tun, um dich zu trösten.« Nun ist er mir so nah, dass sich unser Atem vermischt und ich mit meinem nächsten Atemzug einen Teil von ihm in mich aufnehme. »Ich möchte derjenige sein, an den du dich wendest … was auch immer du brauchst.«

				Wenn sich einer von uns auch nur einen Millimeter bewegt, berühren sich unsere Lippen. »Wir können das nicht tun«, hauche ich.

				»Doch, wir können.« Er fasst mir an die Wange und hält mein Gesicht mit einer sanften Entschiedenheit fest, die mich erzittern lässt. »Ich liebe dich. Ich werde es beweisen, wenn du mir eine Chance gibst.«

				Und dann küsst er mich, und jeder Gedanke an Protest wird ausgelöscht, als unsere Lippen miteinander verschmelzen. Er ist … perfekt; so perfekt, wie ich es mir vorgestellt habe. Sein Kuss erfüllt mich und wärmt wie Sonnenschein, vertreibt alles Böse und schlägt die Finsternis zurück, die sich seit dem Tag in mir ausgebreitet hat, als ich erfuhr, dass es kein Happy End geben wird. Jedenfalls nicht für mich.

				Doch in diesem Moment, in dem ich von seinen Armen gehalten werde, seinen Geschmack auf meinen Lippen habe und unser Atem eins ist, könnte ich Stein und Bein schwören, dass ich mich geirrt habe: Das Glück gibt es doch, und es flüstert meinen Namen und beschützt mich.

				Aber wer wird Ben beschützen, wenn Romeo Gemma davon überzeugt, dass sie ihn umbringen muss? Ihre Aura ist zwar rot, aber sie ist noch nicht vor den Söldnern sicher. Sie können sie immer noch auf ihre Seite ziehen, solange Ben sie nicht ebenso sehr liebt wie sie ihn. 

				Mir gefriert das Blut in den Adern. Romeo könnte es tatsächlich schaffen. Gemma ist momentan leicht beeinflussbar. Sie ist wütend auf mich und wird wahrscheinlich noch wütender, wenn Ben ihr sagt, was er für Ariel empfindet. Und er wird es ihr sagen. Er kann nicht wissen, dass sie es nicht verstehen wird und dass sein Geständnis ihn in Lebensgefahr bringt. Wenn es diesmal so läuft wie immer, sind er und Gemma verloren, wenn sie nicht zueinanderfinden. 

				Und ich bin nicht bereit, Bens Leben aufs Spiel zu setzen, nur weil vielleicht die geringe Chance besteht, dass es diesmal anders sein könnte.

				Ohne das Protestgeschrei meiner selbstsüchtigen Seele zu beachten, löse ich mich von ihm. »Ich kann nicht.« Ich stehe auf und stolpere ein paar Schritte zur Seite. In der Kälte, die mich plötzlich umfängt, beginne ich zu frösteln. 

				»Bitte, Ariel, ich …«

				»Ich kann das nicht. Ich liebe dich nicht.«

				Er ist verletzt; ich sehe es in seinen Augen. »Du hättest mich nicht so geküsst, wenn …«

				»Es war nur ein Kuss. Das bedeutet nicht, dass ich dich liebe, und ich weiß, dass du mich nicht liebst«, sage ich bestimmt. »Wir kennen uns kaum, und vor drei Tagen hast du noch davon gesprochen, dass du in meine beste Freundin verliebt bist.«

				»Nein, das stimmt nicht. Ich schwöre, noch bevor wir zwei uns kennengelernt haben, habe ich ihr gesagt, dass ich nichts von ihr will. Sie hat mir einfach nicht zugehört – oder vielleicht doch, aber dann hat sie mich in der Bäckerei geküsst, als hätten wir nie darüber geredet, dass wir nur Freunde sind. Sie ist einfach verrückt, Ariel, ich …«

				»Das ist mir egal.«

				»Bitte tu das nicht!« Er streckt so flehentlich die Hand nach mir aus, dass es mich vor Schmerz fast zerreißt. »Ich weiß, es ist schwer für dich, mir zu glauben. Ich würde mir auch nicht glauben, wenn ich du wäre. Aber wenn du mir nur ein bisschen Zeit gibst, dann …«

				»Ich glaube dir nicht. Und ich werde dir niemals glauben.« Ich weiche noch einen Schritt zurück. »Wir sollten wieder in die Schule. Jetzt bekommen wir noch größere Schwierigkeiten als …« 

				»Vergiss die Schule!«, sagt er wütend. »Das hier ist wichtiger!«

				»Geh in die Schule, Ben.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und bemühe mich, gefasst zu bleiben. »Such Gemma und sag ihr, dass du es versuchen willst. Wir können so tun, als sei das hier nie passiert.«

				»Nein.« Ben presst störrisch die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, die ich am liebsten mit meinen zitternden Fingern nachzeichnen möchte. 

				»Du musst!«, flehe ich ihn an. »Tu, was immer nötig ist, um sie davon zu überzeugen, dass du es wert bist, sonst wirst du es bereuen.«

				»Nein, werde ich nicht.«

				»Doch, du wirst es bereuen, ganz sicher.« Der Himmel verfinstert sich, und ein Donnergrollen hallt über das Tal. Als Ben nach oben schaut, stehle ich mich an ihm vorbei und laufe zurück in das Wäldchen. »Liebe sie … oder entferne dich von uns beiden, so schnell du kannst.«

				»Was soll das heißen?« Er kommt hinter mir her, obwohl ich die Hand hebe, um ihn davon abzuhalten.

				»Liebe sie!« Der Blitz, der in diesem Moment über den Himmel zuckt, ist wie eine Mahnung, dass ich meine Geheimnisse bewahren soll. Eine Mahnung, die ich ignoriere. »Oder verlass Solvang und kehr nie wieder zurück!«

				»Was?«

				»Du begibst dich in Gefahr, wenn du nicht mit Gemma zusammenbleibst. Sei vorsichtig, okay?« In seinem Gesicht zeichnet sich Verwirrung ab, doch ich fahre fort, bevor er etwas sagen kann. »Ich weiß, dass du es nicht verstehst, aber ich muss dich einfach warnen. Ich wünschte, jemand hätte mich gewarnt.« Meine Stimme zittert, während meine Schritte immer schneller werden. »Ich wünschte, ich hätte besser aufgepasst.«

				»Ariel, ich will nicht …«

				»Bitte hör auf mich, Ben. Bitte! Wir werden niemals zusammen sein. Niemals, unter keinen Umständen. Es ist unmöglicher, als du dir vorstellen kannst. Am besten vergisst du, dass wir uns jemals begegnet sind.« Damit drehe ich mich um und laufe davon. Ich kann nicht zurück in die Schule. Mit Bens Geschmack auf meinen Lippen kann ich es nicht riskieren, Romeo zu treffen.
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				Ich gehe im Regen nach Hause – schon wieder, aber diesmal habe ich nur eine Jeans und ein Tanktop an. Mir ist kalt, und ich zittere so sehr, dass meine Zähne aufeinanderschlagen und mir sämtliche Knochen wehtun und jede Sekunde eine schmerzhafte Erinnerung daran ist, wie schwach ich geworden bin. 

				Ich beschließe zu trampen. Die gefährlichsten Leute in dieser Stadt kommen erst in sechs Stunden aus der Schule. Es dürfte also nicht sonderlich riskant sein. Nachdem ich meinen Daumen weniger als fünf Minuten in den Wind gehalten habe, hält ein Auto an.

				Unglücklicherweise kommt mir das Auto sehr bekannt vor. Und die reichlich verärgerte Frau am Steuer auch.

				Ariels Mutter öffnet die Beifahrertür. »Ariel Dragland, was machst du hier?« Ihre Stimme ist so schrill, dass ich zusammenzucke. »Was ist los mit dir?«

				»Mom, ich …« Auf frischer Tat beim Schuleschwänzen und Trampen erwischt – das wird kein gutes Ende nehmen. Ich sehe, wie eine Ader an Melanies Stirn anschwillt. »I-i-ich dachte, du wärst auf der A-a-a …«

				»Ich war auch auf der Arbeit. Bis die Schule angerufen hat, um mir mitzuteilen, dass du in eine Schlägerei verwickelt warst und mit einem Jungen in den Wald abgehauen bist.« Sie schnippt mit den Fingern und winkt mich ungeduldig in den Wagen. »Steig endlich ein! Sonst erfrierst du noch, und die Sitze werden nass!«

				Ich steige ein und ziehe die Tür hinter mir zu. Die warme Luft aus dem Gebläse fühlt sich auf meiner tauben Haut glühend heiß an, aber ich bin dankbar dafür. Kaum habe ich mich angeschnallt, halte ich meine Finger vor die Lüftung in der Hoffnung, dass sich die Wärme über meine Hände in meinem ganzen Körper ausbreitet. 

				Melanie starrt mich an. »Du bist ja ganz blau! Am Ende bekommst du noch eine Lungenentzündung!«

				»Es tut mir leid«, sage ich, beiße die Zähne zusammen und versuche, nicht mehr zu zittern.

				»Hoffentlich!« Sie fährt langsam wieder los. Die Reifen pflügen durch das Wasser auf der Straße, und es spritzt bis an die Fenster. »Was ist das für eine Geschichte? Warum bist du nicht in der Schule? Warum warst du in eine Prügelei verwickelt? Und wo ist überhaupt dein Pulli?«

				»Ich bin damit an einem Ast hängen geblieben und habe ihn im Wald gelassen«, beantworte ich die einzige Frage, die ich in diesem Moment beantworten kann. 

				»Im Wald«, wiederholt sie mit matter Stimme. »Wo du mit diesem Jungen warst? Der aus seiner alten Schule geflogen ist?«

				Ich schüttle den Kopf. »Ben ist nicht aus seiner alten Schule geflogen. Er ist nach Solvang gezogen, um bei seinem Bruder zu wohnen.«

				»Nun, dann wird er wahrscheinlich aus dieser Schule geworfen«, entgegnet sie und späht angestrengt durch die Windschutzscheibe, als der Regen stärker wird. »Und du möglicherweise auch. Begreifst du das? Verstehst du, wie ernst die Lage ist? Du setzt deinen Abschluss aufs Spiel!«

				»Ich werde meinen Abschluss machen.« Bis zum Schuljahresende sind es nur noch drei Monate, und Ariels Noten sind – außer in Freier Rede – ausgezeichnet. Sie wird auf keinen Fall aus der Schule geworfen, nur weil sie einmal einen Fehler gemacht hat, einen einzigen, nachdem sie vier Jahre lang eine perfekte, unauffällige, pflegeleichte Schülerin war.

				»Ariel, tu bloß nicht so, als hättest du nichts Schlimmes angestellt!«, fährt Melanie mich an. »Wir haben morgen früh ein Gespräch mit der Schulleiterin und dem Schulrat, und es sieht nicht gut für dich aus. Sich auf dem Schulgelände zu prügeln ist eine ernste Sache. Du wirst garantiert für eine Weile vom Unterricht ausgeschlossen. Vielleicht wirst du sogar von der Schule verwiesen.«

				»Was? Aber ich habe mich gar nicht geprügelt. Ich wollte nur …«

				»Jetzt tu nicht so überrascht! So dumm bist du doch nicht.« Melanie reißt das Steuer nach rechts, und wir biegen in die El Camino Road ein, auf der sich das Wasser knöchelhoch gestaut hat. Nur die Mitte ist noch problemlos befahrbar. »Was hast du denn geglaubt, was passieren wird, wenn ihr Dylan angreift, du und dein Freund, und dann einfach das Schulgelände verlasst?«

				»Wir haben niemanden angegriffen«, erwidere ich und bemühe mich erst gar nicht, ihr zu erklären, dass Ben nicht mein Freund ist. Offenbar hat Romeos Rachefeldzug bereits begonnen. Er verschwendet wirklich keine Zeit! »Dylan hat mich angegriffen. Ben hat es gesehen und …«

				»Mir wurde etwas anderes berichtet. Die Schulleiterin hat gesagt …«

				»Die Schulleiterin war nicht dabei!« Ich wende mich Melanie zu, als sie in den Carport fährt. »Sie weiß nur das, was Dylan ihr erzählt hat. Und das ist nicht die Wahrheit. Er ist ein Lügner!«

				»Er hat sich aber nicht unerlaubt vom Schulgelände entfernt, Ariel.«

				»Na und?« Ich muss an mich halten, um nicht laut zu werden. »Ich war total aufgebracht und durcheinander. Kennst du so etwas nicht?«

				»Doch, natürlich«, entgegnet sie und stellt den Motor ab. »Jetzt gerade bin ich sehr aufgebracht, aber ich laufe nicht vor meiner Verantwortung davon.«

				»Tja, vielleicht solltest du das«, gebe ich zurück. »Wenn du deine Verantwortung so furchtbar findest!«

				»Jetzt komm mir bloß nicht so!« Sie langt nach hinten auf den Rücksitz und zerrt ihre Tasche nach vorn – genau wie sie Ariel früher vom Spielplatz nach Hause gezerrt hat. Zornig. Verbittert. »Du bist diejenige, die es vermasselt hat, und …«

				»Und du bist diejenige, die es vermasselt hat, als du mit neunzehn schwanger wurdest!« Das würde Ariel niemals laut sagen, aber ich lasse einfach alles heraus. Ich weiß nicht, wie lange ich noch in diesem Körper bin, und es ist höchste Zeit, dass jemand die Dinge beim Namen nennt, nachdem die Wahrheit viel zu lange unausgesprochen zwischen den beiden stand.

				»Es war wirklich nicht einfach, dich allein großzuziehen«, sagt Melanie. »Ich hatte niemanden, der mir half. Niemanden! Mein Leben hatte gerade erst angefangen und …«

				»Und dann habe ich es dir versaut!«, falle ich ihr schroff ins Wort. Es ist einfach unmöglich, ruhig dazusitzen und dieser Frau zuzuhören, die von mir verlangt, dass ich Mitleid mit ihr habe. Das kenne ich zur Genüge von meiner eigenen Mutter, die mir Schuldgefühle bereitet und das Gefühl gegeben hat, meine Geburt sei etwas, wofür ich mich entschuldigen müsse.

				»Ariel, bitte, ich habe nie …«

				»Und dann habe ich es dir noch einmal versaut, als ich dir in der Küche in die Quere gekommen bin.« Ein Teil von mir weiß, dass ich zu weit gehe, aber ich kann einfach nicht anders. »Das hast du mich nie vergessen lassen.«

				Melanie erbleicht, und unter den Lippenstiftresten, die noch an ihrem Mund haften, werden ihre Lippen weiß. »Wie … ich …« Sie schluckt. »Das ist nicht fair!«

				»Weißt du, was nicht fair ist?«, frage ich im Flüsterton. »Es ist nicht fair, dass du mir erzählst, ich sei zu hässlich, um ohne Make-up aus dem Haus zu gehen. Es ist nicht fair, dass du so tust, als würde mir wegen meines Gesichts niemand einen Job geben.«

				Sie drückt ihre Tasche fest an sich. »Das habe ich nie gesagt!«

				»Es ist nicht fair, dass du denkst, dass ich nie einen Freund finde, weil ich so hässlich bin«, fahre ich ungeachtet der Tränen fort, die mir über die Wangen laufen. Ich weiß gar nicht, weshalb ich weine – meinetwegen, wegen Ariel oder wegen allen Müttern und Töchtern, die keinen Weg finden, einander zu lieben. Ich weiß nur, dass mir das hier in diesem Moment wichtiger ist als alles andere. »Aber ich bin nicht hässlich, Mom. Du bist die Einzige, die das so sieht.«

				»Nein, das stimmt doch gar nicht! Ich …«

				»Es gibt Leute, die mich ganz in Ordnung finden. Und manche finden mich sogar hübsch.«

				Ben zum Beispiel. Ben, der Ariel, ohne zu zögern, das Blut aus dem Gesicht gewischt hat. Ben, der ihre schmalen Lippen geküsst hat, als wären sie magisch, ja, heilig. Ben, der wahrscheinlich auch dann noch in Ariel verliebt sein wird, wenn die Seele, die er wirklich liebt, nicht mehr da ist.

				Der Gedanke ist wie eine unvollkommene Blume, die in meinem Kopf erblüht. Nicht jeder findet seine wahre Liebe. Es gibt Hunderte perfekt zueinander passende Liebende, die in ihrer Beziehung nie an den Punkt kommen, dass sie die Aufmerksamkeit von Licht und Dunkel auf sich ziehen. Wenn Romeo und ich geschickt werden, ist es in der Regel zu spät für eine friedliche Trennung, aber was ist, wenn …

				Was ist, wenn ich Romeo aus der Gleichung herausnehme? Wird Gemma dann in ein paar Monaten nach Stanford gehen, sodass Ben und Ariel die Möglichkeit bekommen zu sehen, wohin sie ihr Leben – und ihre Liebe – führt? Auge um Auge ist sicherlich gerecht, ganz egal, was die Amme sagt. Sie ist ohnehin nicht hier, auf die Botschafter ist kein Verlass, und ich kann mir eine Welt ohne Ben wirklich nicht mehr vorstellen.

				Auch wenn ich nicht mit ihm in dieser Welt sein kann.

				Auch wenn ich ihn einem anderen Mädchen überlassen muss.

				Mir wird so schlecht, dass ich mir unwillkürlich den Bauch halte, um meinen Magen zu beruhigen. Der Gedanke ist beinahe unerträglich, aber was wäre, wenn …

				»Ich finde dich auch hübsch, und das habe ich dir immer gesagt«, sagt Melanie leise. Als ich aufschaue, sehe ich, dass sie weint und ihr Gesicht meinen Kummer widerspiegelt.

				Ich möchte etwas tun, um sie zu trösten, aber ich kann es nicht. Ich kann mich nicht dazu überwinden zu lügen. »Nein, hast du nicht«, entgegne ich. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Du hast es mir in meinem ganzen Leben kein einziges Mal gesagt.«

				Melanie sieht mich bestürzt an, und der Schmerz gräbt tiefe Furchen in ihr Gesicht. Sie scheint auf einen Schlag um Jahre zu altern. »Es … es tut mir leid.« Sie beginnt zu schluchzen, zunächst leise, dann immer lauter, sodass ich Mitleid mit ihr bekomme.

				Es tut ihr wirklich leid. Und mir auch.

				Ich lege einen Arm um ihre Schultern und lasse meine Stirn auf ihre schmale Schulter sinken. »Mir tut es leid. Ich will einfach nicht, dass es so bleibt. Ich will anders sein. Ich will, dass wir anders sind.« 

				Melanie legt eine Hand auf meinen Arm. »Ich liebe dich. Das weißt du doch, nicht wahr?« Dann rückt sie von mir ab und sieht mich ernst an. »Ich habe dich immer geliebt. Auch, als ich mir gewünscht habe, mehr Zeit zu haben oder mehr Geld oder mehr Hilfe … Ich habe meine Entscheidung nie bereut.« Sie atmet tief ein und greift nach der zerknüllten Serviette, die in dem Becherhalter in der Mittelkonsole liegt. »Aber du hast recht, andere Dinge habe ich bereut. Vielleicht zu sehr. Ich habe nur immer gedacht …«

				»Was?«

				Ihre geröteten Augen füllen sich erneut mit Tränen. »Ich habe immer gedacht, du hasst mich. Weil ich dir so viel Schmerz bereitet habe. Als kleines Baby, damals im Krankenhaus, hast du geschrien und deine Ärmchen nach mir ausgestreckt, aber ich konnte dich nicht hochnehmen. Ich konnte dich nicht in meinen Armen halten, und ich dachte … Ich schwöre, ich habe gesehen, wie du in diesem Moment beschlossen hast, mich zu hassen.«

				»Nein, Mom! Das ist nicht wahr! Ich hasse dich doch nicht.« Gott, ich hätte nie gedacht …

				Plötzlich komme ich mir wie eine Idiotin vor, wie eine grausame Idiotin, die die Welt nur aus ihrer Perspektive betrachtet. Genau wie Gemma. Ich frage mich, was ich sonst noch so verzerrt wahrgenommen habe. Was wäre geschehen, wenn ich damals versucht hätte, mit meiner Mutter zu reden, statt sie so heftig anzugehen und wegzulaufen? Wäre dann alles besser gewesen? Hätten wir vielleicht festgestellt, dass wir gar nicht so unterschiedlich sind und weit auseinander, wie wir zu sein glaubten? 

				Zum ersten Mal seit meinen Mädchentagen wünsche ich mir, das Gesicht meiner Mutter sehen zu können. Ihr in die Augen sehen zu können und zu ergründen, ob Hass oder Angst oder Reue die Ursache dafür war, dass sie so kalt waren. Ich werde nie erfahren, ob ich bei Gräfin Capulet etwas hätte bewirken können, aber bei Melanie kann ich es. Hier und auf der Stelle.

				»Es war nicht deine Schuld«, sage ich und hoffe inständig, dass sie mir glaubt. »Es war ein Unfall.«

				»Nein, war es nicht.« Sie schnieft und wischt sich mit der zusammengeknüllten Serviette über die Nase. »Ich meine, es war natürlich ein Missgeschick, aber ich hatte drei Gläser Wein auf leeren Magen getrunken. Ich war nicht betrunken, aber …« Sie schnieft wieder und gerät ins Stocken. »Aber wenn ich ein Glas weniger getrunken hätte, wäre mir der Topf vielleicht nicht aus der Hand gerutscht. Vielleicht hätte ich das Öl nicht verschüttet. Vielleicht hätte ich den blöden Topf überhaupt nicht zur Spüle …«

				»Mom, hör auf!« Ich greife nach ihrer Hand, doch sie zieht sie weg.

				»Aber es ist wahr.« Sie senkt den Kopf und verbirgt ihr Gesicht. »Du musst die Wahrheit erfahren. Du …«

				»Mom, es spielt keine Rolle.« Ich beuge mich vor, um ihr in die Augen zu schauen. Sie soll sehen, dass Ariel ihr nicht das Geringste nachträgt. Zumindest nicht in Bezug auf den Unfall. »Das darfst du dir nicht antun. Die ganzen Vielleichts ändern gar nichts. Du hast Fehler gemacht, ich habe Fehler gemacht. Wichtig ist nur, dass wir so nicht weitermachen müssen. Wir können aufhören, uns darüber Gedanken zu machen, wer wen hasst, und einfach versuchen, uns zu lieben.«

				Sie sieht mit hochgezogenen Augenbrauen auf. »Du denkst wirklich nicht … Du findest mich wirklich nicht schrecklich?«

				Als wir uns ansehen – aus ihrem Blick spricht so viel Verletzlichkeit, aber auch Hoffnung –, weiß ich, dass ich sie überhaupt nicht schrecklich finde. Und Ariel findet sie auch nicht schrecklich. Alles, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hat, ist die Liebe und Anerkennung ihrer Mutter. »Nein, tue ich nicht.«

				Melanie schluchzt leise, und ihre Augen füllen sich von Neuem mit Tränen. »Ich … Schön, das zu hören.« Sie schnieft, dann lacht sie plötzlich. »Seit wann bist du eigentlich so clever?«

				»Ich habe fleißig gelernt. Wie ich hörte, muss man ziemlich clever sein, um es als Krankenschwester-Schrägstrich-Malerin zu schaffen.«

				Sie lächelt. »Ich liebe dich wirklich, Ariel.«

				»Ich liebe dich auch, Mom.«

				»Aber ich will nicht, dass du schwanger wirst«, sagt sie, und ich stutze. »Nicht bevor du verheiratet und wirklich bereit dazu bist.«

				»Okay«, sage ich verlegen.

				»Es ist mein Ernst.« Sie nimmt meine Hand und drückt sie viel zu fest. »Wir können sofort zur Klinik fahren. Die schieben dich schnell dazwischen, und du bekommst sofort ein Rezept für die Pille. Oder du lässt dir eine Spirale einsetzen, wenn du etwas Langfristigeres willst, an das du nicht jeden Tag denken musst. Das ist eine ganz sichere Methode. Aber so oder so musst du auf jeden Fall immer ein Kondom benutzen, um dich vor Krankheiten zu schützen.«

				»Mom, bitte! Es besteht keine Gefahr. Wirklich nicht. Ben und ich sind nicht mal …« Was sind Ben und ich eigentlich? Ich weiß es nicht, und das behalte ich besser für mich. »Wir sind Freunde.«

				»Ich will ja nur, dass du vorsichtig bist.« Sie runzelt die Stirn. »Besonders, was diesen Jungen angeht. Er scheint ja ein rauer Bursche sein.«

				»Ist er aber nicht.« Ich seufze und wünschte, das Thema wäre nie zur Sprache gekommen. 

				»Ich meine, Dylan ist auch kein Engel, aber er wurde noch nie verhaftet. Mrs. Felix hat gesagt, dass Ben bereits vorbestraft ist, Ariel!«, sagt Melanie und stopft die benutzte Serviette in ihre Tasche. »Die SHS hat ihn nur aufgenommen, weil sich sein Bruder und ein paar andere Leute aus dem Büro des Sheriffs für ihn verbürgt haben.«

				»Aber ich weiß, warum er verhaftet wurde«, verteidige ich ihn. »Seine Nachbarin wurde von ihrem Freund verprügelt. Er hat die Polizei gerufen, hatte aber Angst, dass sie nicht rechtzeitig kommt. Und die Anklage wegen Körperverletzung wurde später fallen gelassen, also …«

				»Oh, na super!« Melanie verdreht die Augen.

				»Er hat ihr nur geholfen.«

				»Wie er dir heute geholfen hat?«

				»Ja-a«, entgegne ich zögernd, denn etwas in ihrer Stimme sagt mir, dass das Gespräch über Ben mit dieser Antwort nicht beendet ist.

				»Ariel, gewalttätige Menschen haben immer eine gute Ausrede dafür, warum sie gewalttätig werden. Aber auch eine gute Ausrede ist nur eine Ausrede.«

				Ich halte inne. Auch eine gute Ausrede ist nur eine Ausrede. Hat Melanie recht? Ich habe zwar allen Grund, Romeo zu töten, aber gibt es überhaupt einen Grund, der einen Mord rechtfertigen kann? Oder ist meine Liebe zu Ben, meine Sorge um seine Sicherheit, nur eine billige Ausrede? 

				»Darüber solltest du mal in Ruhe nachdenken, bevor ihr eure Freundschaft vertieft«, sagt Melanie.

				»Ben ist ein guter Mensch.«

				»Ich sage ja gar nicht, dass es nicht so ist.« Sie öffnet seufzend die Autotür. »Aber du musst an deine Zukunft denken, wenn wir morgen zu diesem Termin gehen.«

				»Wie meinst du das?« Ich steige ebenfalls aus, und kaum habe ich das Auto verlassen, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich bin immer noch patschnass. Ich brauche eine warme Dusche, nicht noch einen Vortrag.

				»Ich meine, du musst Mrs. Felix und Mr. Neville zu verstehen geben, dass Ben und Dylan nicht zu den Leuten gehören, mit denen du normalerweise zusammensteckst.« Sie öffnet die Fliegengittertür und steckt den Schlüssel ins Schloss. »Ben mag ein Krimineller sein, aber du nicht!«

				»Er ist kein …«

				»Du bist ein gutes Mädchen, das …«

				»Was willst du eigentlich damit sagen?«, unterbreche ich sie und bleibe auf der Treppe stehen, statt ihr in die Küche zu folgen, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hat. »Soll ich sagen, dass er schuld an der Prügelei war? Soll ich ihn den Wölfen zum Fraß vorwerfen?«

				»Nein.« Melanie dreht sich mit einem frustrierten Seufzen zu mir um. »Aber Dylan sagt, dass ihr zwei diesen Angriff geplant habt.«

				»Wie ich schon sagte, er lügt.«

				»Nun, er hat anscheinend einen Zeugen, der dich sagen gehört hat, dass ihr vorhabt, ihn euch vor der Schule im Theatersaal vorzuknöpfen.«

				»Was?« Ein Zeuge? Es kann sich nur um Jason Kim handeln, den Einzigen in der ganzen Schule, der genauso verlogen ist wie Romeo. »Das kann gar nicht sein. Dylan hat einfach einen Freund überredet, das zu sagen, damit er keine Schwierigkeiten bekommt. Er ist ein schrecklicher Kerl, Mom.«

				Melanie winkt mich in die Küche. »Kommst du jetzt endlich rein? Ich friere, wenn ich dich nur ansehe.«

				»Du glaubst mir doch, oder?«, frage ich und bleibe zögernd auf der letzten Stufe stehen.

				Ich glaube dir«, sagt Melanie, und ich sinke vor Erleichterung ein wenig in mich zusammen und betrete das Haus. In der Küche riecht es wie immer muffig, aber wenigstens ist es warm. Und in der Speisekammer sind Brot und Erdnussbutter. Ich muss etwas essen, so aufgewühlt ich auch bin. Ich muss bei Kräften bleiben.

				Ich gehe zum Schrank und hoffe, dass Melanie begreift, dass ich dieses Gespräch nicht fortsetzen möchte, wenn ich anfange, mir ein Sandwich zu machen. 

				»Aber Ariel …« Sie stellt ihre Tasche auf der Küchentheke ab und verschränkt die Arme vor der Brust.

				»Aber was?«, frage ich und nehme mir einen Teller und ein Messer.

				»Ich weiß nicht, was die anderen denken werden. Du und Gemma, ihr seid fast euer ganzes Leben lang befreundet.«

				»Gemma?«

				Sie beißt sich auf die Lippen. Offenbar will sie mir nicht sagen, was sie weiß.

				»Bitte, Mom, ich verstehe nicht …«

				»Gemma ist Dylans Zeugin. Sie hat behauptet, du hättest heute Morgen in der Bäckerei davon gesprochen, dass ihr Dylan eine Abreibung verpassen wollt.«

				»Gemma?«, wiederhole ich verblüfft. Warum sollte sie für Romeo lügen? Weil sie sauer auf mich ist, oder steckt mehr dahinter?

				Sie hat von Anfang an gelogen, was ihre Einstellung zu Dylan angeht, und gestern hat sie ihn sogar in die Scheune geholt. Wer weiß, wie nah sie Romeo inzwischen steht. Sie hat sich seine Lügengeschichten mindestens einen Tag lang angehört, vielleicht auch länger. Sie könnte in diesem Moment drauf und dran sein, Ben ein Messer ins Herz zu stoßen, während ich meine Zeit damit vergeude, mir ein Erdnussbuttersandwich zu machen.

				Ich werfe mein Messer auf die Küchentheke.

				»Ich muss zurück in die Schule«, sage ich und gehe zur Tür. Melanie hält mich am Arm fest.

				»Ariel, das darfst du nicht.«

				»Ich muss aber. Ich muss mit Gemma reden und herausfinden, warum sie lügt.«

				»Mein Schatz, es tut mir so leid, dass sie …«

				»Ist schon gut. Das kümmert mich nicht, ich muss einfach …« Ich atme tief durch und bemühe mich, nicht hysterisch zu werden. »Ich muss einfach mit Gemma reden.« Darüber, dass sie niemals Hand an Ben legen darf und dass ich sie umbringe, wenn sie auch nur daran denkt, sich auf einen solchen Handel einzulassen. Gemma wird nie eine Söldnerin werden. Dafür werde ich sorgen – so oder so.

				»Bitte, Mom.« Ich mache mich von ihr los und greife nach einer der Jacken, die an den Haken neben der Tür hängen. Wenn ich schon nicht trocken bin, will ich mich wenigstens wärmen. »Kannst du mich zur Schule fahren? Oder mir das Auto für ein paar Stunden leihen?«

				»Ariel, du darfst erst morgen früh wieder auf das Schulgelände, wenn wir den Termin haben.«

				»Aber ich muss noch mal hin!« Ich muss mit Gemma reden, bevor Romeo sie ganz auf seine Seite zieht. Sie erzählt bereits schamlose Lügen, um ihn zu decken; wie viel weiter ist sie bereit zu gehen?

				»Es ist nun mal nicht möglich«, sagt Melanie erstaunlich geduldig. »Spring doch erst mal unter die Dusche und wärm dich auf. Ich mache dir ein Sandwich mit Erdnussbutter und Banane, und während du isst, kannst du mir erzählen, was genau passiert ist. Alles über Ben und Dylan und Gemma und den ganzen Rest. Die Geschichten von Leuten, die so viel lügen, haben immer ihre Schwachstellen. Wir finden sie, weisen morgen bei dem Gespräch darauf hin, und alles wird gut.«

				Ich schüttle den Kopf und bemühe mich, klar zu denken. Ich wünschte, ein Gespräch könnte dieses Problem lösen.

				Melanie legt die Arme um mich und zieht mich an sich. »Komm, du wirst dich besser fühlen, wenn du sauber und trocken bist. Und ich wette, uns fallen jede Menge Möglichkeiten ein, wie wir Gemma dafür büßen lassen können, dass sie so ein Miststück ist.« Als ich sie überrascht ansehe, lächelt sie, und ihre sonst so müden Augen funkeln. »Was? Du weißt doch, dass ich sie eigentlich nie gemocht habe. Ihre Mutter ist eingebildet und hochnäsig, und ich bin davon überzeugt, dass Gemma an einer schweren Borderline-Persönlichkeitsstörung leidet. Außerdem behandelt sie dich wie ein kleines Hündchen, dem sie gern mal einen Tritt verpasst.«

				»Das stimmt«, sage ich, ohne länger Rücksicht darauf zu nehmen, dass Ariel so an Gemma hängt. Sie wird sich einfach von ihr lossagen müssen. Gemma ist ihr keine gute Freundin. Und obwohl ihre Aura rot leuchtet, ist sie auch keine gute Seelenverwandte.

				Meine Entscheidung steht. Die Botschafter können sich Gemmas leuchtende Aura sonst wohin stecken. Ich werde nichts mehr dafür tun, dass Gemma und Ben sich näherkommen. Und es ist mir ganz egal, was sie mir antun. Sollen sie mich doch holen, mich meiner Kräfte berauben und mich in den Nebel schicken – aber ich werde mich um Gemma kümmern, bevor sie es tun. Vielleicht sperre ich sie und Dylan in einen dunklen, kleinen Keller – in irgendeinen Raum, der der Gruft ähnelt, in der ich meine letzten Tage fristete – und lasse sie dort schmoren, bis ich Ben vor ihnen in Sicherheit gebracht habe.

				»Aber dein Gesicht sagt mir, dass das Hündchen inzwischen beißen gelernt hat und sich wehrt.« Melanie umarmt mich erneut. »Los, geh unter die Dusche!«

				Ich zögere und knete die Jacke in meiner Hand. Ich sehe zwar immer noch die Notwendigkeit, mir Gemma vorzunehmen, aber wenn Melanie recht hat und ich erst morgen wieder auf das Schulgelände darf, dann ist Ben wahrscheinlich auch für heute vom Unterricht ausgeschlossen. Ob er zu Hause ist, wo sein diktatorischer Bruder ein Auge auf ihn hat, lässt sich mit einem Anruf klären.

				Vielleicht lässt mich sein Bruder sogar mit ihm reden, und dann könnte ich ihm sagen, dass ich mich geirrt habe und dass er und ich … er und Ariel … 

				Glück und Leid, freudige Erwartung und Verzweiflung – die Gefühle sind unerträglich miteinander verwoben. Doch der Gedanke, mit Ben zu sprechen, hebt meine Stimmung und gibt mir das Gefühl, dass es etwas gibt, auf das ich mich freuen kann und wofür es sich zu kämpfen lohnt. Aber diesmal werde ich dafür kämpfen, dass seine leuchtende Aura erlischt, wie es eigentlich die Söldner tun. Ich habe zwar nicht die Seiten gewechselt, aber ich bewege mich dicht an der Grenze.

				Ich muss vorsichtig sein, sonst gerate ich unversehens auf die dunkle Seite. 

				»Okay.« Etwas berauscht von meiner Entscheidung, hänge ich die Jacke wieder an den Haken und verlasse die Küche. In der Tür drehe ich mich noch einmal um. Melanie schaut mir nach, und ich freue mich über ihren entspannten Gesichtsausdruck. Ich habe in mancher Hinsicht versagt, aber nicht komplett. Ariel und ihre Mom werden nun ein anderes Leben führen, ein besseres Leben. Dessen bin ich sicher. »Danke.«

				»Keine Ursache. Und übrigens: Du bekommst keinen Hausarrest.« 

				»Oh … gut.« Ich hatte gar nicht damit gerechnet, Hausarrest zu bekommen, denn Ariel hat noch nie etwas getan, das diese Strafmaßnahme gerechtfertigt hätte.

				Melanie zuckt lächelnd die Schultern. »Wir haben es achtzehn Jahre lang ohne geschafft, und ich sehe keinen Grund, jetzt damit anzufangen. Und du hast recht, es wird Zeit, dass ich dir mehr vertraue.« Sie hebt warnend den Finger. »Solange ich keine weiteren Anrufe von der Schule bekomme! Und wehe, du läufst noch mal in den Wald! Ich hatte schon Angst, dass dir etwas zugestoßen ist! Und vor allem fährst du nie wieder per Anhalter. Das ist nämlich der beste Weg, von irgendeinem Perversen umgebracht zu werden.«

				Ich könnte von hier nach New York trampen und würde wahrscheinlich niemandem begegnen, der so bösartig ist wie der Junge, der morgen mit uns im Büro der Schulleiterin sitzen wird, aber ich weiß Melanies Sorge zu schätzen, auch wenn sie sich eigentlich nicht um mich sorgt.

				»Nie wieder, versprochen«, entgegne ich und hoffe, Romeo lässt es zu, dass ich dieses Versprechen auch halten kann.

				Ich flitze ins Bad, um das Wasser aufzudrehen, bevor ich in mein Zimmer gehe und den Computer hochfahre. Ich suche im Internet-Telefonbuch nach »Luna, Solvang« und stelle erleichtert fest, dass Bens Bruder aufgeführt ist. Bens Handynummer habe ich nämlich nie bekommen. Liebeserklärungen und einen unvergesslichen Kuss schon – jedoch keine Telefonnummer. Die Reihenfolge stimmt nicht, aber es fühlt sich einfach richtig an, schon seit dem ersten Tag. Es macht nichts, dass seine Aura für ein anderes Mädchen leuchtet. Er und Ariel können zusammen glücklich werden. Ich weiß es.

				Und vielleicht ist es ja okay, wenn ich mir in der Zwischenzeit erlaube, ihn zu lieben. Auch wenn es nicht für immer ist. Ich nehme das Telefon aus der Ladestation und wähle die Nummer.

				»Hallo?« Nach dem zweiten Klingeln meldet sich eine Frau, Bens Schwägerin vermutlich.

				»Hallo, hier ist Ariel Dragland.« Ich räuspere mich. »Ich wollte fragen, ob ich vielleicht mit Ben sprechen kann.«

				»Natürlich! Ben hat so nett von dir gesprochen«, sagt sie. »Moment, ich hole ihn.« Sie deckt das Telefon mit der Hand ab und ruft seinen Namen. Dann flüstert sie mir leise zu: »Schreib ihn bitte nicht ab, okay? Er redet gerade mit Gemma, aber ich denke, er ist dankbar für eine Unterbrechung.«

				Oh nein! Gemma! Warum ist sie nicht in der Schule? »Gemma ist bei ihm?«

				»Ja, aber Ben macht ihr gerade unmissverständlich klar, dass er an einer Freundschaft mit ihr nicht mehr interessiert ist. Höflich, aber unmissverständlich. Ich habe gelauscht, während das Baby schläft. Ich konnte einfach nicht anders. Er ist so ein guter Junge, und ich wünsche ihm so sehr, dass er eine Freundin findet, die …«

				Sie bricht mit einem verwunderten »Hmm?« ab. »Warte mal, Ariel.« Sie legt das Telefon hin, und ich höre, wie sie sich entfernt und noch einmal nach Ben ruft. Ein, zwei, drei Mal, und jedes Mal klingt sie besorgter. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, noch bevor sie ans Telefon zurückkommt.

				»Tut mir leid, Ariel«, sagt sie. »Ich muss Schluss machen. Ben hat das Haus verlassen.«

				Das Haus verlassen. Mit Gemma. Oh Gott, nein!

				»Ich muss seinen Bruder anrufen.« Sie seufzt. »Es tut mir wirklich leid. Aber ruf bitte später noch mal an. Gib nicht auf! Ben hat so ein gutes Herz.«

				»Ich weiß«, entgegne ich leise. »Ich werde nicht aufgeben.« Niemals, füge ich in Gedanken hinzu. Ich werde ihn finden. Ich werde verhindern, dass Gemma ihm Schaden zufügt, und alles tun, was nötig ist, um ihn zu beschützen.

				Ich lege auf und laufe zum Fenster, doch als ich es öffnen will, halte ich inne. Ich kann es nicht tun. Ich kann mich nicht einfach so davonschleichen. Es würde den zarten Neuanfang zwischen Melanie und Ariel zunichtemachen, und ich würde das Vertrauen missbrauchen, das Melanie mir endlich geschenkt hat. Ihrer Tochter, besser gesagt, die schon sehr bald in diesen Körper zurückkehren wird, wenn Gemma Ben heute tatsächlich opfern sollte.

				Ich darf also keine Zeit darauf verschwenden, mir Gedanken um Ariel Dragland zu machen!

				Trotzdem tragen mich meine Beine aus irgendeinem Grund zurück in die Küche, wo Melanie gerade das Brot wegräumt. Sie dreht sich lächelnd zu mir um, doch ihr Lächeln schwindet, als sie mein Gesicht sieht. »Was ist los? Was ist passiert?«

				»Ben braucht mich. Ich muss zu ihm, Mom.«

				Melanie schüttelt den Kopf. »Ariel, ich halte das für keine gute Idee. Ihr zwei habt einen furchtbaren Tag hinter euch. Ich finde, du solltest ihm etwas Zeit lassen und …«

				»Das geht nicht! Ich muss ihn sehen. Bitte, Mom. Kann ich das Auto haben? Bitte!«

				Sie zögert nur einen Augenblick. »Nein, Ariel. Du bleibst zu Hause. Du bist gestresst und erschöpft und …«

				»Ich liebe ihn, Mom«, sage ich mit brüchiger Stimme. Die Worte sind so wahr, dass es wehtut, sie auszusprechen. »Und er liebt mich. Er hat es mir gesagt, aber ich hatte zu viel Angst davor, es ihm auch zu sagen. Und jetzt befürchte ich, dass ich keine Gelegenheit mehr dazu haben werde. Es kann sein, dass er …« Was für eine Lüge soll ich ihr auftischen, um ihr klarzumachen, wie dringend ich Ben sehen muss? »Es kann sein, dass er von zu Hause weglaufen will. Ich muss ihn davon abbringen und ihm sagen, dass wir die Sache morgen in der Schule zusammen durchstehen werden. Dass wir alles zusammen durchstehen können.«

				Melanie sieht mich lange an, bevor sie das Wort ergreift. »Zieh dir trockene Sachen an!« Meine Hoffnung stirbt. Ich werde mich doch durchs Fenster davonstehlen müssen. Ich habe keine andere Wahl. »Dann kannst du dir den Schlüssel nehmen.«

				»Wirklich?«, frage ich völlig überrascht.

				»Ja. Aber du nimmst mein Handy mit und meldest dich sofort, wenn ich anrufe. Und du ziehst deinen Regenmantel an und fährst nicht zu schnell und machst keine Dummheiten!«

				»Nein, bestimmt nicht!« Ich falle Melanie um den Hals. »Danke, Mom!«

				»Nichts zu danken«, entgegnet sie. »Er kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

				Ich sehe sie an und wünschte, ich könnte ihr sagen, wie viel mir ihre Worte bedeuten. Stattdessen drücke ich sie noch einmal ganz fest und laufe in mein Zimmer, um mich so schnell umzuziehen, wie sich noch nie jemand umgezogen hat.

				Halt aus, Ben! Ich komme!
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				Wo mögen sie sein? Wohin hat sie ihn gebracht? Wohin würde ich gehen, wenn ich Gemma wäre und ein hübsches, abgeschiedenes Plätzchen für einen Mord suchen würde?

				Mord. Bens Blut auf dem Boden; Bens Augen, die mit leerem Blick …

				Ich schlucke und schließe meine Hände noch fester um das Steuer. Vielleicht reden sie ja nur. Vielleicht ist die Lage nicht so ernst. Gemma kann noch nicht komplett umgekrempelt worden sein. Gestern war sie Ben doch noch zugetan. Und heute Morgen hat sie mir gesagt, ich solle mich von Ben fernhalten. Was immer Romeo ihr versprochen hat, was immer Ben vorhin gesagt haben mag, sie ist bestimmt nicht bereit, ihn zu töten. Zumindest noch nicht. 

				An diese Hoffnung klammere ich mich, während ich durch die Straßen von Solvang fahre und nach Gemmas und Bens Auto Ausschau halte. Es regnet so heftig, dass die Scheibenwischer nicht mehr nachkommen, die Wassermassen wegzuwischen. Ich muss mich vorbeugen und angestrengt durch die Scheibe spähen, um die überfluteten Straßen überhaupt noch erkennen zu können.

				Die Schule ist noch nicht aus, und die Hälfte der Geschäfte hat früher geschlossen. Die Touristenscharen, die sonst den Ort bevölkern, sind wegen des grauenhaften Wetters ausgeblieben, und die Stadt wirkt wie ausgestorben. Angesichts dieser unheimlichen Leere wird meine Angst immer größer.

				Wo sind sie? Wohin sind sie gefahren?

				Ich krame in Ariels Gedächtnis und suche nach Hinweisen darauf, welchen Ort Gemma sich ausgesucht haben könnte, finde aber keine konkreten Anhaltspunkte. Ariels Leben ist mir immer noch viel fremder, als es mir sein sollte. Meine eigenen Gefühle und Wünsche haben inzwischen zu viel Raum in diesem Körper eingenommen und Informationen verdrängt, die ich brauche, um Ben zu beschützen. 

				Ihm darf einfach nichts zugestoßen sein. Aber wenn doch, was mache ich dann? Was mache ich, wenn ich zu spät komme? Was ist, wenn Romeo ihn …

				Romeo. Gemma kenne ich vielleicht noch nicht gut genug, aber ich kenne Romeo. Ich weiß, wie er tickt und was für Orte er seinen Bekehrten empfiehlt. Er mag abgelegene Ort mit einem makabren Touch. Friedhöfe, verlassene Gebäude, alte, verfallene Kirchen. In Solvang gibt es keine Kirchenruinen. Und es gibt zwar mehrere Friedhöfe hier, aber bei diesem Regen sind sie alles andere als ideal. Vielleicht sind die beiden in einem verlassenen Gebäude; irgendwo, wo Gemma sicher sein kann, dass sie nicht beobachtet wird.

				Irgendwo, wo sie die Überwachungskameras ausschalten und hinterher in aller Ruhe sauber machen kann.

				Eine der Scheunen ihres Vaters! Aber nicht die auf dem Anwesen. Gemma will sicherlich nicht dabei gesehen werden, wie sie mit Ben durch das Tor fährt, und mein Bauch sagt mir, dass er sich bestimmt nicht noch einmal unter einer Decke versteckt. Aber die Sloops besitzen viel Land, und ihre Weinberge erstrecken sich über die ganze Region, bis hinunter ans Meer. Auf den meisten Weinbergen gibt es Schuppen und Scheunen für landwirtschaftliche Geräte. Und hatte Ben nicht erzählt, dass er mit Gemma in einer Scheune bei ihm in der Nähe rumgemacht hat?

				Ich biege in die Straße ein, in der Ben wohnt, und hoffe, dass mich mein Bauchgefühl in die richtige Richtung führt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ben Wert darauf legt, lange mit Gemma umherzufahren. Sie hat ihm wahrscheinlich einen Ort in der Nähe vorgeschlagen – wenn sie ihn nicht mit vorgehaltener Waffe zum Mitfahren gezwungen hat. 

				Mit einer Waffe … Ihr Vater hat eine ganze Sammlung! Sie könnte leicht an eine herangekommen sein. Ich hätte etwas Besseres als einen Spachtel mitnehmen sollen, aber Melanie stand direkt vor der Schublade mit den Messern.

				Nachdem ich die letzten Häuser hinter mir gelassen habe, beschleunige ich das Tempo und schaue im Vorbeifahren auf die kleinen Schilder links und rechts der Straße, auf denen die Rebsorte und häufig auch der Weinbauer steht, dem der jeweilige Weinberg gehört. Die Sloops kennzeichnen ihre Weinberge immer und sind einer der wenigen Betriebe, die sich die Mühe machen, ihre Ländereien einzuzäunen. Eigentlich haben sie keinen Grund dazu. Die Einzigen, die in die Weinberge gehen, sind betrunkene Touristen, die sich dort gegenseitig fotografieren, und sie richten nur selten Schaden an.

				Auch die Sloops könnten das wissen. Der Weinberg mit den Chardonnay-Trauben, der einen guten Kilometer von Bens Zuhause entfernt ist, ist zwar mit Stacheldraht umzäunt, aber es gibt kein Tor, das die schlammige Zufahrt in das Anbaugebiet versperrt. Ich bremse scharf, und das Heck des Wagens rutscht leicht zur Seite, bevor die Reifen greifen. Als ich in den schmalen Weg einbiege, entdecke ich im aufgeweichten Boden Reifenspuren, die frisch aussehen. 

				Etwas später fällt das Gelände ab, und es kommt eine Senke in Sicht, in der die Weinstöcke bis zur Hälfte im Wasser stehen. Ich bremse instinktiv, doch dann sehe ich, dass die Reifenspuren auf der anderen Seite wieder aus dem Wasser herauskommen. Jemand ist kürzlich hier entlanggefahren und beinahe stecken geblieben. Die Weinstöcke neben dem Weg sind mit Matsch vollgespritzt, die Räder müssen also tüchtig durchgedreht haben, bevor sie den Weg aus dem Wasserloch fanden. 

				Vielleicht hat Romeo Gemma diesen Ort genau deshalb als Treffpunkt vorgeschlagen; weil er wusste, dass sie bei so viel Regen auf der anderen Seite von der Außenwelt abgeschnitten sein werden und jede Menge Zeit haben, Ben zu töten und den Zauber zu wirken, der Gemma an die Söldner bindet, bevor irgendjemand zu ihnen durchkommt. 

				Ich betrachte das Wasser skeptisch. Es bewegt sich nicht. Ich werde also nicht von den Beinen gerissen, wenn ich es zu Fuß durchquere, aber ich habe keine Ahnung, wie weit Gemma noch gefahren ist. Das Anbaugebiet ist riesengroß, und eine Scheune ist weit und breit nicht zu sehen. Was ist, wenn ich zu Fuß gehe und zu spät komme? Wenn die Minuten, die ich mit dem Auto gewinnen könnte, den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen? 

				Ich gebe Gas und fahre in die Senke. Das Wasser steigt immer höher, bis ich die Luft anhalte und mich frage, ob ich es überhaupt schaffe. Wird der Motor stehen bleiben? Verlieren die Reifen die Bodenhaftung? Melanies kleiner Hyundai wiegt nicht viel, und das Wasser steigt und steigt, fast bis ans Fenster. Der Wagen stottert, und ich spüre, wie die Räder einen Moment lang durchdrehen, bevor sie wieder greifen. 

				»Bitte, bitte, bitte«, murmle ich vor mich hin und beuge mich vor, als könnte ich das Auto so dazu bringen, noch zwei, drei Meter durchzuhalten.

				Die Räder drehen durch, greifen, drehen durch, greifen, und irgendwann hebt sich endlich die Schnauze des Wagens aus dem Wasser. Matsch spritzt nach allen Seiten, als er sich aus der Senke kämpft, und dann fahre ich auch schon die kleine Steigung hoch, wieder hinunter in eine flachere Senke und auf der anderen Seite wieder hinauf. Von dort kann ich endlich in etwa fünfzig Metern Entfernung eine kleine Scheune entdecken – und daneben steht Gemmas BMW. 

				Ich bin gleichzeitig erleichtert und voller Angst, und mein Nervensystem ist derart überlastet mit diesen Empfindungen, dass ich am ganzen Körper zittere, als ich dreißig Meter vor der Scheune am Wegrand anhalte und den Motor abstelle. Sie sollen mich nicht hören – falls sie mich nicht schon gehört haben. Ich ziehe mir die Kapuze meines Regenmantels über den Kopf, klopfe auf die Tasche, um mich zu vergewissern, dass der Spachtel immer noch da ist, und steige aus. Es donnert, und der Regen prasselt auf meinen Kopf und meine Schultern. Es ist, als wollten mich winzige Fäuste dazu bringen, die Scheune nicht zu betreten und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

				Ich gehe rasch auf den Eingang zu. Es gibt keine Tür, und die Scheune ist nicht besonders groß. Je nachdem, wo Ben und Gemma stehen, haben sie mich vielleicht schon gesehen. Mein Instinkt rät mir, mich langsam und unauffällig zu bewegen. Sicherheitshalber.

				Aber es fällt mir nicht leicht, langsam zu gehen. Ich muss Ben sehen. Ich muss ihn anfassen und seine Wärme spüren und wissen, dass er noch lebt.

				Bitte, bitte, bitte! Bitte lass ihn gesund und wohlauf sein! Ich weiß nicht, was ich tue, wenn er es nicht ist, und ob ich mich dann noch beherrschen kann. Vielleicht falle ich mit meiner lächerlichen Waffe über Gemma her und versuche sie umzubringen. Ich fürchte, ich töte sie, wenn sie ihm etwas angetan hat, ganz egal, welche Folgen es für meine Seele oder Ariels Körper hat.

				Die Sekunden verstreichen unbarmherzig langsam, jeder unsichere Schritt im Matsch scheint eine halbe Ewigkeit zu dauern. Und dann heult auf einmal ein Automotor auf und die Zeit steht still. 

				Als ich mich erschrocken nach rechts drehe, sehe ich, wie Gemmas BMW losrast und auf mich zuhält. Ich erkenne ihr blasses Gesicht hinter dem Steuer, und unsere Blicke kreuzen sich einen Moment – sie hat mich also zweifelsohne gesehen –, dann verwischt der Regen ihr Bild, und ich sehe nur noch eine graue Motorhaube, den Kühlergrill und Matsch, der von den Reifen in alle Richtungen fliegt.

				Im letzten Moment werfe ich mich zur Seite. Es ist so knapp, dass ich die Wärme des Motors an meinen Beinen spüre, und als Gemma davonrast, bekomme ich den Dreck ab, den die Hinterreifen verspritzen. Der Regen prasselt nur so in die Pfützen. Ich liege im Schlamm, zittere vor Angst und kann mich nicht bewegen. Ich bin außerstande, mich aufzurappeln.

				Sie ist weg. Sie hätte mich fast überfahren. Warum sollte sie so etwas tun, wenn nicht schon Bens Blut an ihren Händen kleben würde?

				Ein Schluchzer schnürt mir die Kehle zu. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe. Ich weiß nicht, ob ich in die Scheune gehen und mir abermals eine Leiche ansehen kann – nicht die Leiche irgendeines Seelenverwandten, den ich kaum kenne, sondern die Leiche des Jungen, den ich liebe. Den ich von mir weggestoßen habe, als ich ihn hätte an mich ziehen und beschützen sollen. Der so gut und …

				Hände schließen sich um meine Arme und ziehen mich hoch. Ich könnte schreien vor Erleichterung. Ich kenne diese Hände. Noch bevor sein Gesicht über meinem auftaucht, weiß ich, dass es Ben ist, der mich aus dem Regen holt.

				Ben. Er ist am Leben!

				Kaum unter dem schützenden Dach der Scheune angekommen, falle ich ihm auch schon um den Hals und pflastere sein Gesicht mit Küssen – seine Wangen, sein etwas stoppeliges Kinn, seine Lippen, seine Nase und wieder seine Lippen. Seine Lippen! Warm, weich und herrlich und so Ben.

				Ben, Ben, Ben! Ich könnte seinen Namen tausend Mal sagen, ohne den Klang jemals leid zu werden. Ich könnte ihn stundenlang küssen, tagelang, jahrelang. Aber zuerst muss ich ihm etwas sagen.

				Ich löse meinen Mund von seinem. »Ich liebe dich.« Und es ist wahr. Ich hatte schon einmal einen Seelenverwandten, Bens Aura leuchtet für eine andere, und es sind weder meine Lippen, die es sagen, noch meine Arme, die ihn halten. Aber es ist mein Herz, das da spricht, und meine Wahrheit. Er ist meine große Liebe. Meine unmögliche, dem Untergang geweihte, unleugbare Liebe.

				»Und ich liebe dich.« Er umfängt mein Gesicht mit zitternden Händen. »Ich bin so froh, ich kann es nicht glauben – sie hätte dich fast überfahren!«

				»Was ist mit dir? Bist du okay? Hat sie dir etwas angetan?« Ich fahre mit den Händen über seine Schultern und seine Brust und spüre seinen Herzschlag unter seinem feuchten Pullover. Er ist schwarz und voller roter Tröpfchen. Ich tippe vorsichtig einen Tropfen an, und vor Erleichterung bekomme ich fast weiche Knie. Es ist Farbe. Kein Blut.

				»Mir geht es gut, aber …«

				»Nichts aber!« Ich streiche ihm das feuchte Haar aus den Augen. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig …«

				»Sie wollte irgendwohin, wo wir ungestört miteinander reden können«, erklärt Ben. »Meine Schwägerin ist immer wieder auf der Veranda aufgetaucht und hat uns Snacks angeboten, um mithören zu können. Das war total unangenehm, und ich wusste ja, dass diese Scheune ganz in der Nähe ist. Dann hat das Telefon geklingelt, und als Marianne rangegangen ist, sind wir schnell in Gemmas Auto gesprungen. Ich dachte, es dauert nicht lang und dass ich wieder da bin, bevor sie überhaupt merkt, dass wir weg waren.« Er zieht mich enger an sich, als es donnert. »Aber sobald wir unterwegs waren, wusste ich, dass ich besser zu Hause geblieben wäre. Gemma hat echt den Verstand verloren! Du würdest nicht glauben, was sie alles erzählt hat.«

				Oh, vielleicht doch. »Zum Beispiel?«

				»Na ja … lauter irres Zeug. Anscheinend sind sie und Dylan …«

				»Freunde?«

				»Freunde!« Er schnaubt. »Es ist wohl nur eine körperliche Sache, aber sie hat gesagt, es läuft jetzt schon eine ganze Weile. Sie hat gesagt, du wüsstest davon.«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. Aber ich hätte es mir denken können. Wie ich Gemma inzwischen einschätze, gibt sie sich nicht aus rein freundschaftlichen Gründen mit Jungen ab.

				»Ich wusste es!«, sagt er. »Und das habe ich ihr auch gesagt. Aber sie hat gesagt, dass das der Grund dafür war, dass du mit Dylan angebandelt hast und dass wir zwei … uns nähergekommen sind. Sie glaubt, du willst ihr ihre Identität stehlen, weil du zu verkorkst bist, um dir eine eigene aufzubauen. Und sie ist davon überzeugt, dass du mir etwas vorgespielt hast, damit ich Dylan verprügle und … Na ja, sie hat einfach einen Haufen Sachen erzählt, die so gaga sind, dass ich gar nicht weiß, wie sie es geschafft hat, dabei ein ernstes Gesicht zu machen.«

				Ich verdrehe die Augen. Wenn Ariel und Gemma sich ein Rennen liefern würden, um festzustellen, welche von ihnen die Verkorkstere ist, dann würde Gemma sicherlich mit ein paar Runden Vorsprung gewinnen. 

				»Ich habe ihr gesagt, dass du mir überhaupt nichts vorgespielt hast.« Er lehnt seine Stirn gegen meine. »Und ich habe ihr gesagt, wie ich für dich empfinde.« 

				Ich rücke etwas von ihm ab, um ihn anzusehen. »Wirklich? Obwohl …«

				»Ich habe gehofft, dass du vorbeikommst.« Er grinst mich schief an. »Aber auch wenn du nicht gekommen wärst, hätte das nichts an meinen Gefühlen geändert.«

				»Was hat sie gesagt?«

				Er fängt an, mir den Rücken zu streicheln, und einerseits tut es mir unsagbar wohl, andererseits lenkt es mich aber auch unglaublich ab. »Sie hat mir gesagt, sie sei auch verliebt. In einen anderen Typen.«

				»Was?« Ich runzle die Stirn.

				»Sie wollte keinen Namen nennen, aber es ist anscheinend noch ein dritter Kerl im Spiel. Einer, der ›die Mühe wert ist‹. Sie hat gesagt, sie sind jetzt ein Paar und dass er sie dazu gebracht hat, ihr Leben zu ändern, und dass sie keine Spielchen mehr spielen will. Sie hatte sogar die Frechheit, mir zu sagen, dass sie versucht, mich zu beschützen. Vor dir! Und dass du verrückt bist und sich in deinem tiefsten Inneren diese Wut aufgestaut hat, von der niemand weiß, und so weiter und so fort, bis ich einfach angefangen habe zu lachen.«

				»Wirklich?« Trotz meiner Besorgnis muss ich grinsen.

				»Wirklich. Und dann habe ich ihr gesagt, dass ich die Wut in deinem tiefsten Inneren genauso sehr mag wie alles andere an dir. Da ist sie endgültig durchgedreht.« Er zuckt mit den Schultern, und durch die Bewegung komme ich ihm noch ein wenig näher, sodass ich beim Einatmen seinen Bauch an meinem spüre. »Aber das ist mir völlig egal. Gemma bedeutet mir nichts. Für sie habe ich nie so empfunden wie für dich. Ich habe überhaupt noch nie für jemanden so empfunden.«

				»Ich auch nicht.« Selbst zu der Zeit, als ich Romeo vergöttert habe, habe ich nicht so empfunden.

				Ich hatte nie das Gefühl, dass ich ihm alles sagen kann und er immer versuchen wird, mich zu verstehen. Ich habe nie geglaubt, dass er mir bis ins Herz schauen kann und mich wegen meiner Stärken und Schwächen liebt. Romeo hat mich mit seiner Verehrung in den Himmel gehoben, aber er hat mich nie so sanft und verständnisvoll gehalten wie Ben und mir nie das Gefühl gegeben, festen Boden unter den Füßen zu haben. Einen Boden, aus dem etwas Echtes und Wunderbares wachsen kann, etwas viel Größeres als »für immer«.

				Ein Leben, ein Herz, aus freien Stücken geschenkt, ist das größte Geschenk, das ein Mensch einem anderen machen kann. Und Ben will mir seins schenken. Vor meinen Augen färbt sich seine Aura immer dunkler, bis sie in einem satten Weinrot erstrahlt. Es ist in mehr als einer Hinsicht ein Licht, das in der Dunkelheit angezündet wird.

				Ich fasse mir unwillkürlich an die Brust. Ich habe meine eigene Aura noch nie sehen können; ich hatte angenommen, dass ich nach meinem Tod gar keine mehr habe – aber ist es vielleicht möglich, dass ich genauso leuchte wie Ben? 

				Es wäre auf jeden Fall eine Erklärung dafür, warum Romeo so außer sich war, als das Licht im Theatersaal anging. Er muss meine Aura gesehen und gedacht haben, ich sei für ihn entflammt. Und dann hat er mich mit Ben gesehen. Deshalb war er plötzlich so entschlossen, seine Ansprüche geltend zu machen.

				Was habe ich nur getan? Dadurch ändert sich gar nichts.

				Nun, ich habe mich in jemand anderes verliebt – wahrhaftig und aus ganzem Herzen. Und das ändert alles.

				»Meinst du, man kann mehr als einen Seelenverwandten haben?«, frage ich, und mein Puls rast, während ich auf Bens Antwort warte.

				Er legt den Kopf schräg. »Warum? Willst du mich etwa schon austauschen?«

				Mir wird plötzlich viel leichter ums Herz; einfach, weil er so sicher ist, dass ich die Richtige für ihn bin. »Nein! Ich dachte nur früher mal, ich sei verliebt. Vor langer Zeit, als ich … jünger war.« Mehrere Hundert Jahre jünger. »Ich war so sicher, dass es die große Liebe ist, meine einzige Chance, aber jetzt …«

				»Gemma hat gesagt, Dylan war dein erstes Date.«

				Ich beiße mir auf die Lippen. Ich will nicht lügen, aber ich habe zu viel Angst, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. »Ich habe den Typen damals auf einer Party kennengelernt. Wir sind nie zusammen ausgegangen. Er hat sich nachts in mein Zimmer geschlichen, und wir haben geredet, aber es hat nur ein paar Tage gehalten. Fünf Tage nach unserem Kennenlernen hat er … die Stadt verlassen.«

				»Mich kennst du erst seit drei Tagen.«

				Ich stutze. Das stimmt zwar, aber es kommt mir so vor, als würde ich Ben schon ewig kennen. Das Gefühl hatte ich schon an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Es ist, als hätte ein Teil von mir mein ganzes Leben lang – mein ganzes Leben nach dem Tod lang – auf ihn gewartet. 

				»Ich wusste es sofort«, flüstert Ben mir ins Ohr. »Als ich dir das Blut aus dem Gesicht gewischt habe, habe ich sofort gedacht, das ist …«

				»Was?«

				»Das ist das Mädchen, mit dem ich mein Leben verbringen werde. Ich habe es gespürt«, sagt er mit einer Verletzlichkeit im Blick, die mir die Kehle zuschnürt. 

				Womöglich hat er sich an diesem ersten Abend tatsächlich in mich verliebt. In mich. Weil es dunkel war, konnte ich nicht sehen, dass seine Aura vor unserer Begegnung noch farblos gewesen war. Vielleicht ist Ben gar nicht der Seelenverwandte, den ich beschützen soll. Vielleicht wurde ich wegen Gemma und jemand anderem hierhergeschickt. Vielleicht geht es um den anderen Jungen, mit dem sie jetzt zusammen ist und über den sie zu Ben gesagt hat, er sei die Mühe wert.

				»Ich bin mir ganz sicher, dass ich noch nie so empfunden habe und auch nie wieder so empfinden werde«, sagt Ben, und als er seine Hände über meine Hüften gleiten lässt, kann ich an nichts anderes mehr denken als an ihn. »Aber es macht mir nichts aus, wenn du schon mal jemanden geliebt hast.«

				Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Nein?«

				»Nein. Es ist mir egal, wenn ich nicht der Erste bin.« Er legt den Kopf schräg und flüstert an meinen Lippen: »Solange ich der Letzte bin.« Und dann küsst er mich, bis sich alles um mich dreht, mein Puls rast und die Welt für mich nur noch aus Ben besteht.

				Und er ist perfekt und genau richtig und gut, und ich liebe ihn. Es ist mir gleich, ob es unmöglich ist. Ob es verboten ist. Ich weiß, dass es nicht falsch ist. Es ist nichts falsch daran, dass er meine Leidenschaft entfacht, dass sein Herz genauso schnell schlägt wie meins, dass er die Knöpfe meines Regenmantels öffnet, um mir noch näher zu sein. Ich möchte seine Haut auf meiner spüren, ich möchte …

				Haut. Das Frottee-Innenfutter des Regenmantels streift an meinen Armen entlang, als er an mir herunterrutscht, was mich an die Narben erinnert, die unter meinem T-Shirt hervorschauen. Narben. Haut. Das hier ist nicht meine Haut!

				»Warte«, stoße ich hervor, löse mich von ihm und schlage die Hände vor den Mund.

				Das hier ist nicht mein Körper. Ben und ich mögen Seelenverwandte sein, aber ich habe keine eigene Gestalt. Ich gehöre nicht hierher, und werde niemals hierbleiben können. Obwohl diesmal alles anders ist und trotz des Wunders, dass ich mich noch einmal verliebt habe, darf ich Ben nicht die Zukunft dieses Körpers versprechen. Ich kann nicht mit ihm zusammen sein, nicht einmal für eine Nacht. Ariels Seele wartet draußen im Nebel. Sie wird zurückkehren. Früher oder später. Eher früher, falls Romeo schon herausgefunden hat, dass Ben gar nicht Gemmas Seelenverwandter ist.

				Irgendwo dort draußen hat Romeo Gemmas Seelenverwandten vielleicht schon gefunden und ist dabei, ihm die Unsterblichkeit schmackhaft zu machen, damit er Gemma tötet. Ben und ich haben vielleicht noch einen Tag, möglicherweise weniger. Dann bin ich weg, und an meiner Stelle wird Ariel hier sein. Ihren Körper als meinen zu benutzen wäre abscheulich. Wenn ich das tue, überschreite ich die Grenze und werde zum Monster. Wenn Ariel und Ben zusammenfinden, muss es Ariels Entscheidung sein. 

				Ich presse meine geliehenen Handballen auf meine geliehenen Augen, kämpfe gegen die Verzweiflung an, die der Gedanke, Ben zu verlassen, in mir weckt, und versuche die Eifersucht zu ignorieren, die mich packt, wenn ich mir vorstelle, wie Ariel ihn küsst.

				»Tut mir leid«, sagt Ben atemlos. »Was habe ich mir nur gedacht? Wir können warten. Wir können warten, solange du willst. Wir können warten, bis wir verheiratet sind, wenn du willst.«

				»Verheiratet!«, schluchze ich.

				»Ja, verheiratet. Warum nicht? Irgendwann einmal?« Er fasst mich sanft an den Armen und zieht meine Hände von meinen Augen. Die Liebe in seinem Blick rührt mich zu Tränen. »Ich liebe dich. Ich will alles mit dir teilen. Ich will dich heiraten und Kinder mit dir haben und mit dir alt werden. Und dann möchte ich einen Tag vor dir sterben, damit ich niemals ohne dich leben muss.«

				Ich bringe kein Wort heraus. Ich weine nur noch mehr. Was habe ich getan? Wie konnte ich es nur zulassen? Wie konnte ich zulassen, dass Ben sich so verliebt, dass er furchtbar leiden wird, wenn ich weg bin? Eine Beziehung zwischen ihm und Ariel erschien mir möglich, aber nun, da ich weiß, dass ich es bin, in die Ben sich so sehr verliebt hat, ist mir klar, dass er merken wird, dass etwas nicht stimmt. Er wird den Unterschied erkennen, wenn statt meiner Seele die von Ariel in diesem Körper sein wird. Und er wird daran zerbrechen. Er wird sich fragen, was geschehen ist und ob es wahre Liebe überhaupt gibt, wenn eine seelische Verbindung so plötzlich verschwinden kann.

				»Warum weinst du?«

				»Weil ich … Ich kann nicht mit dir zusammen sein. Wie sehr ich es mir auch wünsche.«

				»Warum?« Er stößt die Frage hervor, als sei schon der Gedanke, nicht mit mir zusammen zu sein, lebensbedrohlich.

				»Das kann ich dir nicht sagen. Du würdest mir nicht glauben.«

				»Ich werde dir glauben. Ich schwöre!« Er streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche zurück, Richtung Ausgang. »Was auch immer du sagst.«

				»Du verstehst das nicht. Es ist … Ich bin nicht die Person, für die du mich hältst.«

				»Doch, das bist du.« Er streckt wieder die Hand nach mir aus, und diesmal lasse ich mich von ihm in den Arm nehmen. Es wäre zu schmerzlich, es nicht zu tun. »Ich kenne dich. Ich liebe dich, Ariel. Ich …«

				»Ich bin nicht Ariel.«

				Ben schüttelt den Kopf und runzelt die Stirn. »Was soll das heißen?«

				»Ich bin nicht …«

				Ich bin nicht Ariel Dragland. Ich heiße Julia und schlüpfe seit Jahrhunderten in die Körper anderer und kämpfe für die Liebe, indem ich versuche, Seelenverwandte vor Romeo zu retten; vor dem Mann, der mich getötet hat. Ja, die Julia. Und der Romeo. Er ist in Dylans Körper. Und ich habe mir diesen Körper hier nur für kurze Zeit geliehen. Bald bin ich wieder weg, und die Seele, die wirklich in diesen Körper gehört, wird meinen Platz einnehmen. Aber an was sie sich auch erinnert, sie wird dich niemals so lieben wie ich. Niemals.

				Ich schlucke. Es ist unmöglich. Er wird mir niemals glauben. Mir hat noch nie jemand geglaubt, und mir wird auch nie jemand glauben. »Es … es tut mir leid.«

				»Untersteh dich! Verlass mich bloß nicht!« Er hält mich so fest, dass sich seine Finger in meinen Rücken bohren. »Ich höre dir zu. Du bist nicht Ariel. Wie soll ich dich also nennen? Es ist mir egal. Ich liebe dich, ganz gleich, welchen Namen ich benutzen soll.«

				Wenn es nur so einfach wäre! Eine Rose riecht immer wie eine Rose, auch wenn man sie umbenennt. Ich brauche einen Körper, keinen Namen. 

				Einen Körper! Von dem Wort geht eine ungeheure Verlockung aus. Wenn ich den Zauber mit Romeo wirke und meine alte Gestalt zurückbekomme, könnte Ben mich dann lieben? Würde er beim Blick in meine Augen meine Seele sehen und es glauben, wie unmöglich es auch erscheint?

				»Meerjungfrau?« Er streicht mir über die Stirn. »Was geht da drin vor?«

				Ich sehe ihn an. »Nichts.« Ich kann es nicht tun. Mich zu retten würde bedeuten, Romeo zu retten, und Romeo hat es verdient zu sterben.

				Aber er könnte genauso gut nach dem Zauber sterben wie vorher. Wenn man ein bisschen nachhilft …

				Und schon bin ich wieder bei Mord, nur dass ich diesmal mit dem Gedanken spiele zu töten, um Ben zu behalten, und nicht allein, um ihm das Leben zu retten.

				»Wir sollten gehen«, sage ich und nehme ihn an die Hand. »Vor zwanzig Minuten habe ich es gerade noch durch das Wasser geschafft, und der Regen hat nicht nachgelassen. Es könnte …«

				»Oh, Scheiße!« Ben schaut über meine Schulter nach draußen. Ich drehe mich um und fange auch an zu fluchen, als ich sehe, was mit Melanies Auto passiert ist. Das Wasser ist schnell gestiegen. Der Kofferraum ist nicht mehr zu sehen, und die Motorhaube wird auch bald unter Wasser sein. Es ist ausgeschlossen, dass wir von hier wegkommen.

				Melanie wird mich umbringen.

				»Ich muss meine Mutter anrufen. Hast du dein Handy dabei?«, frage ich Ben. »Meins ist im Auto, aber ich kann versuchen …«

				»Spar dir die Mühe.« Ben zieht sein Handy aus der Tasche und hält es mir hin. »Kein Empfang. Das habe ich vorhin schon gemerkt, als Gemma ausgerastet ist. Ich wollte meinen Bruder anrufen.«

				Ich seufze. »Dann sollten wir es vielleicht zu Fuß versuchen. Du wohnst ja nicht weit weg von hier.«

				Es blitzt, und in der nächsten Sekunde donnert es bereits, und wir weichen hastig ins Innere der Scheune zurück. 

				»Das ist zu gefährlich«, sagt Ben und legt die Hände auf meine Schultern. »Tja, dann sitzt du jetzt wohl ein Weilchen mit mir hier fest.«

				»Sieht so aus.« Wäre ich ein normales Mädchen, fände ich es ganz himmlisch, mit dem Jungen, den ich liebe, in einer Scheune festzusitzen. Aber ich bin kein normales Mädchen. Und meine einzige Chance, etwas zu werden, das dem wenigstens nahekommt, droht mir zu entgleiten. Ben droht mir zu entgleiten. 

				Ich drehe mich zu ihm und schlinge die Arme um seine Taille, schmiege meinen Kopf an seine Brust, schließe die Augen und halte ihn ganz fest.

				

			

		

	
		
			
				 

				ZWEITES ZWISCHENSPIEL

				Romeo

				Blut, überall Blut, aber kein Tropfen zu trinken. Es fließt aus dem faltigen Hals der alten Frau, läuft an dem schmutzigen Kleid hinunter, das er ihr in diesen zwei Tagen angelassen hat, und bildet eine Lache auf dem kalten Steinboden, wo sich der letzte Rest ihrer menschlichen Wärme verliert. Er hat eine Gruft für das Ritual der Tötung der hohen Botschafterin ausgewählt, ein Mausoleum in der Nähe der Stadt.

				Aus nostalgischen Gründen. Wegen des gotischen Ambientes. Einfach nur zum Spaß.

				Doch nun lacht er nicht.

				Er greift in ihre Haare und reißt ihren Kopf nach hinten, sodass der Schnitt unter ihrem Kinn aufklafft. Er sieht aus, als würde er mich angrinsen. Aber es gibt keine Magie, kein goldenes Licht, das sich in der Dunkelheit ausbreitet, kein Wehklagen, weil eine von den Alten aus dem Paradies vertrieben wird. Die Frau aus der Bäckerei hat nicht gelogen, als sie sagte, dass sie nicht weiß, wovon wir reden, und dass sie noch nie von den Botschaftern des Lichts gehört hat. Trotz des goldenen Scheins, den Nancys Aura hatte, als sie noch lebte, ist sie nicht die Frau, nach der er sucht.

				Er hat sich geirrt, obwohl er sich so sicher, so verdammt sicher war.

				Hi, hi, hi.

				»Lächelst du etwa, Romeo?«, fragt er, und seine Stimme ist so kalt wie die Klinge des Messers, das er in seiner roten Hand hält. »Ich weiß wirklich nicht, warum.«

				»Ich auch nicht.« Das letzte bisschen Verstand, das mir geblieben ist, hält mich dazu an, das Lächeln zu unterdrücken, das sich in meinem Gesicht ausbreitet, doch das tue ich nicht und grinse von einem Ohr zum anderen.

				Sie liebt mich nicht. Sie liebt einen anderen. Sie erstrahlt wie eine rote Rose in voller Blüte, obwohl ich diese Blume in ihr vor langer Zeit ausgerissen habe. Sie ist meine Seelenverwandte. Sie sollte für niemand anderen entflammen als für mich. Es weckt in mir das Verlangen, sie zu töten. Ihn zu töten und jeden in dieser Stadt, der jemals Zeuge ihrer neuen Liebe, ihrer sehnsüchtigen Blicke und innigen Seufzer war.

				Aber unter der Lust zu töten, unter dem Hass, unter Angst und Wut ist noch etwas anderes verborgen. Heute Morgen, als ich dachte, der rote Schein um Julias Herz gelte mir, habe ich einen Moment lang, einen glorreichen Moment lang so etwas wie Glück empfunden. Nein, mehr als Glück. Ich empfand Hoffnung – den Funken von etwas Reinem, Wahrem, der wie ein Blitz aufleuchtete und etwas in meinem Inneren entzündet hat. 

				»Tja …« Er seufzt schwer und wirft das Messer auf den Boden, wo es mit einem dumpfen Klappern landet. »Das hier ist äußerst bedauerlich.«

				»Äußerst bedauerlich«, wiederhole ich und trete einen Schritt zurück, als die Blutlache zu meinen Füßen größer wird. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit möchte ich diese rote Flut nicht berühren und meine Finger nicht mit dem Tod beschmutzen.

				»Ich nehme an, sie versteckt sich irgendwo da draußen vor mir und hilft Julia, ihren Weg zu finden.«

				»Das glaube ich nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Die Amme hat keinen Kontakt zu ihr aufgenommen. Julia ist verängstigt und allein. Hätte sie Hilfe, würde ich es in ihren Augen sehen. Sie hat keine Geheimnisse vor mir.«

				»Du bist ein Narr!« Er tritt im Vorbeigehen gegen den Stuhl mit der Leiche und stößt ihn um. Das, was sich in meinem Inneren verändert hat, lässt mich erschaudern. Die Frau ist tot. Und es bereitet mir keine Freude.

				»Du glaubst gar nicht, was für Geheimnisse die Botschafter haben, und jetzt kennt Julia unsere Geheimnisse auch, nicht wahr?«

				Ich mache große Augen und spiele den Unschuldigen, wie ich es schon so oft getan habe. »Das glaube ich nicht.«

				»Ach nein? Du hast außerhalb der Schule keine Geheimnisse ausgeplaudert?«

				»Natürlich nicht. Ich habe ihr nichts erzählt.«

				»Du hast ihr alles erzählt.« Er greift in die Tasche meiner Jacke, beschmiert sie dabei mit Blut, und zieht mein Handy heraus. »Hier drin habe ich vor zwei Tagen eine Wanze versteckt. Ich habe alles gehört, was du im Theatersaal gesagt hast.« Er lächelt und freut sich über die Angst, die zweifelsohne in meinen Augen zu erkennen ist. »Die moderne Technologie hat ihre ganz eigene Magie, findest du nicht?«

				»Wohl wahr.« Ich nicke, und die letzten Reste meines Lächelns schwinden dahin. 

				Er weiß es. Er weiß, dass ich nur so getan habe, als führte ich seinen Auftrag aus, während ich meine eigenen Pläne verfolgt habe. Er weiß, dass meine Kenntnisse weit über die eines niederen Söldners hinausgehen. Er weiß, dass ich gelogen und betrogen und ihren Wächtern kostbare Zauberformeln gestohlen habe.

				Ihren toten Wächtern.

				Das wird er wohl auch wissen. Es gab nur eine Möglichkeit, wie ich an die alten Formeln gelangen konnte. Er muss wissen, dass ich derjenige bin, der die beiden Söldnerwächter getötet, ihnen die Köpfe abgetrennt, das Augenlicht geraubt und den Verbannungszauber gewirkt hat, damit sie den dunklen Magiern nicht verraten können, wer es gewagt hat, sich gegen die Hohen aufzulehnen. Seit diesem Vergehen sind fast zwei Jahrhunderte verstrichen, aber Zeit ist relativ. Flexibel. Gnadenlos.

				Besonders für sie.

				»Du hast dich nicht an deinen Schwur gehalten, Romeo Montague«, sagt er, lehnt sich gegen die Wand und lächelt mich vergnügt an. Aber ich weiß, dass er sich nicht über mich amüsiert. Er freut sich vielmehr darauf, mir Schmerzen zu bereiten, und malt sich bereits aus, wie hart er mich bestrafen wird. Ich habe versucht, meine Götter zu stürzen, und nun werde ich leiden, wie nur die Götter jemanden leiden lassen können. 

				Ein Zittern durchfährt meinen Körper, als er auf mich zukommt und die Hand um meinen Hals legt. Kaum haben mich seine von Magie erfüllten Finger berührt, wird meine Haut lebendig. Ich kann fühlen! Zum ersten Mal seit fast einem Jahrtausend fühle ich etwas. Ich spüre Wärme, Druck, das Kratzen meiner Kleidung und die unerträgliche Zartheit seiner sich sonderbar weiblich anfühlenden Hand.

				Obwohl ich ihn hasse wie eh und je, obwohl ich weiß, welche Schmerzen auf mich zukommen, erschaudere ich abermals: vor Freude, weil ich berührt werde und es spüre und weil ich plötzlich wieder in einem lebendigen Körper stecke. Das hätten Julia und ich haben können. Eine Ewigkeit voll von solchen Momenten. Zusammen. Es war das Risiko und den schmerzlichen Misserfolg wert. 

				Seine Fingernägel graben sich in meinen Hals, immer tiefer, bis meine Haut aufplatzt und die Schmerzen schier unerträglich werden. Ich falle vor ihm auf die Knie, flehe um Gnade und rufe nach Julia.

				Wieder und wieder heule ich ihren Namen. Julia! Ich werde mich hüten zu beten, doch etwas in meinem Inneren bittet das Universum um Gnade. Mach, dass sie jemanden an ihrer Seite hat; jemanden, der sie vor dem Geist rettet, der sie holen will, und vor der ihr drohenden Hölle! Jemanden, der sie vor mir rettet. 

				Ich weiß, welche Buße der Hohe fordern wird, und ich weiß, dass ich tun werde, was immer er verlangt, nur damit ich nicht mehr fühle und wieder in meinem vertrauten Gefängnis lande. Ich will nicht mehr fühlen! Weder die körperlichen Schmerzen noch die seelischen, die mich an alles erinnern, was ich weggeworfen habe, als ich seinerzeit den Lügen der Söldner Glauben schenkte und dachte, Julia würde mit den Engeln tanzen, wenn ich sie töte.

				Stattdessen ist sie selbst einer geworden. Trotz ihrer Härte, trotz der Verbitterung, die sie so unnachgiebig gemacht hat, ist sie gut und reinen Geistes geblieben. Ich glaube, ich habe auf meine Weise dazu beigetragen. Ich habe nicht mit aller Kraft versucht, sie umzudrehen und auf die dunkle Seite zu locken. Ich habe nicht mein Bestes gegeben.

				»Du wirst sie umdrehen«, flüstert er mir zu, und nichts anderes habe ich erwartet. Er lockert seinen Griff gerade so viel, dass der schlimmste Schmerz nachlässt und er sicher sein kann, dass ich dem, was er sagt, folgen kann. »Ihr Seitenwechsel verschafft uns viel Macht. Wenn du nicht tust, was ich sage, wird es so bleiben wie jetzt. Du wirst bis in alle Ewigkeit Schmerzen erleiden. Du wirst eines von den schreienden Wesen werden, die auf der Erde herumgeistern; eine ewige Warnung für alle Narren, die in deine Fußstapfen treten wollen.«

				»Du hast keine Macht über mich!«, entgegne ich aufsässig. »Ich bin am Ende meiner Dienstzeit angelangt. Ich werde sie nicht umdrehen, und ich werde meinen Schwur nicht erneuern. Du kannst mich nicht …«

				»Du wirst deinen Schwur erneuern und tun, was ich sage, sonst stecke ich dich wieder in deinen eigenen Körper.«

				Abermals keimt Hoffnung in mir auf. In meinen eigenen Körper? Ist das möglich? 

				»Aber ohne den Zauber und ohne ihre Liebe werden die Schäden bleiben, die die Zeit und die Sünden dem Geist zugefügt haben.« Er strahlt mich an. »Du wirst in dieser Gestalt – verfault und krank – hier herumlaufen, bis deine Knochen zu Staub werden. Und auch danach wird deine Seele auf der Erde bleiben müssen, ohne Stimme und Körper. Sie wird nie den Nebel des Vergessens erreichen und nie in die Ränge der Höheren aufsteigen.«

				Seine Lippen berühren mein Ohr, als er mir die nächste Drohung gewissermaßen direkt ins Gehirn flüstert. »Ich weiß, dass du die siebenhundert Jahre ohne physische Wahrnehmung als große Qual empfunden hast, aber was meinst du, wie unangenehm erst ein paar Millionen Jahre in diesem Zustand sein werden? Wenn du ein Geist bist und niemand deine Schreie hören kann?«

				Seine Finger graben sich wieder in meine Haut. Meine Schmerzen werden immer größer, und dann kommt der Geruch. Der Geruch von Nancys Tod, von ihren Exkrementen, die an ihrem schmutzigen Kleid kleben, und der Geruch von ihrem Blut auf den Steinen zu meinen Füßen. Ich schreie und würge, und mein leerer Magen hebt sich. »Du wolltest unbedingt deine Sinne wiederhaben, Montague. Genieße sie! Du wirst das alles sehr vermissen, wenn du erst zu den Geistern der Verdammten gehörst.«

				Er drückt mein Gesicht in das Blut auf dem Boden. Es wird kein Entrinnen, keine guten Entscheidungen, keine Gnade und kein Mitleid geben. Weder für mich noch für sie, noch für irgendjemanden.

				Irgendwo in meinem tiefsten Inneren stirbt die Hoffnung, heulend wie ein Kind, das im Dunklen alleingelassen wurde.
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				Es wird allmählich Abend, und das Unwetter, das draußen tobt, lässt es im Inneren der Scheune noch dunkler werden. Ben und ich klettern auf den Heuboden, bauen ein Bett aus Stroh, legen unsere Jacken mit der trockenen Seite nach oben darauf und machen es uns bequem. Wir halten uns in den Armen und reden im Schutz der Dunkelheit leise miteinander.

				Er erzählt mir von seiner Kindheit; von allem, was er gemalt hat und noch malen will, und von den merkwürdigen Jobs, mit denen er sich das Geld für Farben und Pinsel verdient hat. Er erzählt mir von seinem Bruder, seiner Schwägerin und seiner Nichte, die alle zum Lachen bringt, wenn sie Dinosaurier nachmacht. Er erzählt mir von seiner Mutter; dass sie ihn und seinen Bruder sehr geliebt hat, dass er sich, bevor sie starb, um sie gekümmert hat, wie Eltern sich um ihr Kind kümmern, und dass er nie Zeit zum Lernen hatte und in der Schule immer mehr hinterherhinkte.

				Er erzählt mir, wie wütend er auf seinen Bruder war, weil der nicht kam, als es der Mutter schlecht ging, und dass er deshalb nach ihrem Tod bei seinen Cousins in einem kleinen Apartment gewohnt hat, obwohl er wusste, dass sie gefährlich sind und sein Bruder ihn immer wieder eingeladen hat, bei ihm und Marianne zu wohnen.

				Ich äußere mich nur vage und erzähle ihm von den Dingen, die ich mir wünsche, an die ich glaube, von kleinen Freuden und meinen alltäglichen Zweifeln und Ängsten.

				Und als es schließlich ziemlich kalt und vollständig dunkel wird, schmiege ich mich eng an ihn und stelle ihm die Frage, die mich schon seit Stunden beschäftigt. »Wie weit würdest du gehen, um jemanden zu retten? Um dich zu retten?«

				»Wie meinst du das?«

				»Würdest du … die Dinge selbst in die Hand nehmen? Wenn du wüsstest, dass es die einzige Möglichkeit ist, die Person zu retten, die du liebst?«

				Er erstarrt, und ich spüre, wie sich seine Muskeln anspannen. »Hör mal, ich weiß … ich habe heute Morgen wahrscheinlich furchterregend ausgesehen, aber ich schwöre, es wird nicht wieder vorkommen. Ich bin einfach durchgedreht, als ich gesehen habe, wie Dylan dich an den Haaren festhielt. Normalerweise mache ich …«

				»Nein, Ben, das habe ich gar nicht …«

				»Die Gruppentherapie, zu der ich verdonnert wurde, dauert noch ein paar Wochen, und ich will nicht mit Gemma in einer Gruppe bleiben«, sagt er. »Aber ich werde zu einem anderen Therapeuten gehen. Mein Bruder hat das vorgeschlagen. Zuerst dachte ich, es ist eine blöde Idee, aber er hat recht. Ich bin immer noch wütend. Auf viele Leute. Und ich muss das unter Kontrolle bekommen, damit ich das, was ich heute getan habe, nicht mehr tue – außer, wenn es wirklich sein muss.«

				»Ich weiß. Um dich mache ich mir ja auch gar keine Gedanken.« Ich taste nach seiner Hand und drücke sie. »Es geht um … Ich habe Angst, dass Dylan erst aufhört, wenn er jemandem ernsten Schaden zugefügt hat.«

				»Er wird aufhören«, entgegnet Ben mit einer Gewissheit, die man nur haben kann, wenn man nicht weiß, wie gnadenlos das wahre Böse ist. »Wir sagen meinem Bruder, was passiert ist, und dann kannst du eine einstweilige Verfügung erwirken. Ich werde das auch tun. Wir werden dafür sorgen, dass Dylan fünfzig Meter Mindestabstand zu uns halten muss.«

				»Ich glaube nicht, dass eine einstweilige Verfügung ausreicht. Er muss … verschwinden. Für immer.«

				»Hast du gerade gesagt, was ich denke, dass du gerade gesagt hast?«, fragt er vorsichtig.

				»Er wird erst aufhören, wenn jemand verletzt ist«, sage ich. »Oder tot. Glaub mir, ohne Dylan Stroud ist die Welt sicherer.«

				»Hast du deshalb einen Spachtel in der Tasche?«

				»Woher weißt du …«

				»Sag schon!«

				Ich zögere. »Kann sein.«

				»Meerjungfrau, du bist wirklich …«

				»Verrückt?«

				»Der unerschrockenste Mensch, der mir je begegnet ist!« Er umklammert meine Hand fester. »Ich verstehe, was du meinst und warum du Angst hast, aber ich sage dir, er ist es nicht wert. Schon allein an so etwas zu denken … Davon wird die Welt nicht besser. Und hinterher geht er dir nur schlechter. Glaub mir.«

				Ich erschaudere, lasse meinen Kopf aber an seiner Brust ruhen. Etwas in seiner Stimme erinnert mich an die Art, wie er mir sagte, dass er Geheimnisse für sich behalten kann. »Woher weißt du das?«

				Er zögert. »Ich habe es noch nie irgendjemandem gesagt.«

				»Ich bin nicht irgendjemand.«

				»Nein, das bist du nicht«, flüstert er mir zu, und die Liebe in seiner Stimme zerreißt mich und fügt mich gleichzeitig wieder zusammen.

				»Dann erzähl es mir!«

				»Ich … Mein Bruder …« Er umarmt mich und seufzt. »Weißt du noch? Ich habe dir doch von der Brandwunde von einer Zigarette erzählt, die ich als Kind hatte.«

				»Ja.«

				»Das war Ray, mein Stiefvater. Eines Nachmittags, als meine Mutter noch auf der Arbeit war, rannte ich durchs Haus und bin gegen den Tisch neben seinem Sessel geknallt. Der Aschenbecher quoll schon über, und als er runtergefallen ist, gab es eine Riesenschweinerei. Ray wurde so wütend, dass er es einfach getan hat. Ohne nachzudenken. Er hat mir die brennende Zigarette einfach auf den Arm gedrückt.« Ben hält inne. »Ich glaube wirklich, dass er sich hinterher schlecht gefühlt hat, als ich anfing zu weinen, aber …«

				Ich sage nichts, halte ihn nur und höre zu. Es gibt nichts zu sagen, das nicht schon tausendmal gesagt wurde und das auch nur annähernd ausdrücken könnte, wie leid es mir tut.

				»Victor war dabei und hat alles gesehen. Ich war damals fünf und Victor elf. Er zog mich von Ray weg, lief mit mir ins Badezimmer und schloss von innen ab. Ray hämmerte an die Tür und hat uns angeschrien – dass wir Mom bloß nichts davon erzählen sollen und dass es meine Schuld war und so weiter. Wir hockten stundenlang im Bad – ich mit dem Arm unter dem kalten Wasser – und haben uns die Ohren zugehalten.«

				Bens Muskeln spannen sich noch mehr an. »Irgendwann war er dann besoffen und ist in seinem Sessel zusammengesackt. Victor hat durch den Türspalt gespäht, um sich zu vergewissern, dass er wirklich schläft. Dann hat er das Bad verlassen, ist an Rays Schrank gegangen und hat sich seine Schrotflinte geholt. Er hatte sie geladen und auf Rays Kopf gezielt, bevor ich überhaupt begriffen habe, was er vorhat.«

				Ich ziehe Ben an mich und wünschte, ich könnte seine schmerzlichen Erinnerungen auslöschen und ihm die Arglosigkeit zurückgeben, die er verlor, als er noch ein kleiner Junge war.

				»Ich fing an zu weinen, lief zu Victor und schubste ihn zur Seite. Genau in diesem Moment löste sich ein Schuss. Die Kugel flog in die Küche und hat die Mikrowelle getroffen. Resultat: Es gab keine Corn Dogs mehr, fast ein Jahr lang«, sagt er, und sein Ton hat etwas Endgültiges, sodass es mir widerstrebt zu fragen, was danach geschah.

				Wie hat seine Familie das überstanden? Was hat sein Stiefvater mit seinem Bruder gemacht? Was hat seine Mutter gesagt, als sie nach Hause kam? Wie lange mussten sie mit diesem Scheusal leben? Wusste die Mutter, was für einen gefährlichen Menschen sie auf ihre Söhne losgelassen hat?

				Ich stelle keine von diesen Fragen. Es ist Bens Geschichte, und er wird sie auf seine Art erzählen. 

				»Meine Mutter hat sich von Ray scheiden lassen und hatte danach eigentlich keine richtige Beziehung mehr. Obwohl sie in jungen Jahren total attraktiv war. Ich meine, von irgendjemandem muss ich mein Aussehen ja haben«, sagt er, und ich kann hören, dass er grinst. »Aber Victor war danach nicht mehr der Gleiche. Obwohl er Ray nicht erschossen hat, war es, als hätte ein Teil von ihm es doch getan. Er wusste, er hätte die Flinte nie in die Hand nehmen dürfen, und er hat es sich nie verziehen.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, deshalb ist er Polizist geworden. Als eine Art Test oder so. Um zu sehen, ob er es schafft, eine Waffe zu tragen und sie wirklich nur dann zu benutzen, wenn es unbedingt sein muss.« 

				Wir schweigen eine ganze Weile und lauschen dem Regen, der auf das Dach prasselt, dem Wind, der durch die Ritzen pfeift, und dem Donner, der allmählich Richtung Süden zieht. Ich möchte Ben am liebsten küssen, um ihn wissen zu lassen, wie viel mir sein Vertrauen bedeutet.

				Aber ihm noch näher zu kommen ist gefährlich. Stattdessen sage ich ganz ehrlich, was ich empfinde. »Ich liebe dich.«

				Er lacht leise. »Das gefällt mir viel besser als ›es tut mir leid‹.«

				»Mir auch.« Er streichelt meinen Rücken, und seine Bewegungen werden immer langsamer, bis ich merke, dass er kurz vor dem Einschlafen ist. »Ben?«

				»Hm?«

				»Danke, dass du es mir erzählt hast. Es hat mir geholfen.«

				»Du könntest doch sowieso niemandem etwas zuleide tun, Meerjungfrau.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Selbst wenn du wolltest.«

				Vielleicht hat er recht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Romeo töten könnte. Ich habe ihm noch nie Schaden zufügen können, ohne hinterher entsetzt über meine Tat zu sein – wie soll ich ihm da etwas noch viel Schlimmeres antun? Und selbst wenn ich es könnte, sollte ich es nicht tun. Ben hat recht. Und die Amme auch. Jemanden töten ist böse; ganz egal, wie schrecklich derjenige ist und wie viele furchtbare Dinge er getan hat. Selbst wenn die Botschafter eine Lüge sind, werde ich an dieser Wahrheit festhalten.

				Ich muss einen anderen Weg finden, um mit der Bedrohung fertig zu werden, die Romeo darstellt. 

				»Versprich mir einfach, vorsichtig zu sein«, flüstere ich Ben ins Ohr. »Versprich mir, dass du dich nie wieder allein mit Gemma oder Dylan irgendwo triffst. Versprich mir, dass du dich nicht in Gefahr begibst.«

				Ben rührt sich eine ganze Weile lang nicht, dann höre ich ihn geräuschvoll durch die Nase atmen. Er ist eingeschlafen. Und er schnarcht. Ein kleines bisschen. Ich freue mich, wieder etwas Neues über den Jungen, den ich liebe, erfahren zu haben, und bete, dass ich noch viel mehr über ihn erfahre. Alles.

				Vielleicht kann ich mit Romeo verhandeln und ihn dazu bringen, dass er die Stadt – oder, besser noch, Kalifornien – verlässt. Er wird doch bestimmt einsehen, dass es keinen Zweck hat, hier bei mir zu bleiben. Ich liebe ihn nicht und werde ihn niemals lieben.

				Aber dann wirst du auch nie einen eigenen Körper bekommen, wirft meine innere Stimme ein.

				Richtig. Romeo beharrt darauf, dass für den Zauber Liebe erforderlich ist, und was der Geist gesagt hat, scheint seine Behauptung zu bestätigen. Aber vielleicht irrt er sich. Wenn ich mir diesen Zauber einmal genauer ansehen könnte …

				Ich klammere mich an Ben, an die Hoffnung und lasse mich von ihr wärmen, bis ich irgendwann in seinen Armen einschlafe. 

				Mitten in der Nacht reißt mich plötzlich helles Licht aus dem Schlaf. Laute Stimmen rufen nach Ben und Ariel. Ich setze mich erschrocken auf und rufe: »Wir sind hier oben! Auf dem Heuboden!« Als ich mich zu Ben umdrehe, um ihn zu wecken, richtet er sich bereits auf.

				»Das ist mein Bruder«, sagt er. 

				Ich höre eine Frau »Gott sei Dank!« rufen und in Tränen ausbrechen. Melanie ist also auch dort unten. Das verheißt nichts Gutes. Ganz und gar nicht. Ich sehe Ben an. Er nimmt meine Hand und drückt sie. Ich spüre sofort die Kraft, die er mir gibt. Als wir auf die Leiter zulaufen, taucht der Kopf eines Mannes in der Luke auf. 

				Die ungeheure Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnet, trifft mich bis ins Mark. Das muss Victor sein, Bens Bruder. Ich hatte keine Ahnung, dass er sich so große Sorgen machen würde. Dass Melanie vor Angst durchdreht, war mir klar, aber eigentlich sind Ben und ich doch erst seit ein paar Stunden verschwunden. »Wir dachten, ihr zwei … Wir dachten …« Der Mann senkt den Kopf, und ich sehe, wie er schluckt und mit den Tränen kämpft.

				»Tut mir leid, Victor«, sagt Ben, geht zu seinem Bruder und legt eine Hand auf seinen Arm. »Ich schwöre, ich wollte dir keinen Kummer machen. Wir sind hier nicht mehr weggekommen, und unsere Handys haben nicht funktioniert und …«

				»Ich bin so froh, dass euch nichts passiert ist!« Er klettert die letzten Sprossen hoch und schließt Ben in die Arme. »Ich liebe dich, hermanito. Das weißt du, ja?«

				Bens Augen weiten sich. »Ich dich auch, Bruder.«

				»Sind sie okay? Fehlt ihr wirklich nichts?«, ruft Melanie von unten. Ihre Stimme ist so hoch und schrill, dass sie die Rufe der Männer draußen und die knacksenden, verzerrten Funkmeldungen, dass wir gefunden wurden, übertönt.

				»Es geht ihnen gut! Sie haben nicht die kleinste Schramme«, ruft Victor über seine Schulter. Dann löst er sich von Ben und reicht mir die Hand. »Ich bin Victor, Bens Bruder.«

				»Ariel.«

				»Marianne hat gesagt, ich werde dich lieben.«

				»Da hat sie recht.« Ben lächelt mich an. Ich lächle zurück und versuche, nicht daran zu denken, dass Victor wohl oder übel lernen muss, jemand anderes zu lieben, wenn es nach mir geht. Zumindest einen anderen Körper. Nun muss ich erst einmal nach unten klettern und Melanie sagen, wie leid es mir tut, dass ich ihr Sorgen bereitet habe.

				»Verschwinden wir. Hier ist es ja eiskalt«, sagt Victor und geht zur Leiter. Doch dann hält er inne und dreht sich wieder zu uns um. »Ihr müsst noch etwas wissen«, flüstert er uns zu. »Ich mag es euch eigentlich gar nicht sagen, aber morgen wird es in allen Nachrichten sein. Es ist der Grund, warum wir so besorgt waren.«

				»Was ist passiert?«, fragt Ben beunruhigt. 

				»Nancy Kjeldgaard wurde vor ungefähr sechs Stunden gefunden. Auf dem Friedhof auf dem Bergkamm vor der Stadt. Anscheinend wurde sie dort eine Weile gefangen gehalten, bevor …«

				Kaum hat er das Wort »Friedhof« ausgesprochen, weiß ich Bescheid. Romeo hat etwas Furchtbares getan.

				»Bevor?«, drängt Ben.

				»Sie ermordet wurde.«

				»Dios mio!«, ruft Ben. »Hast du …«

				»Ja, ich war schon da, aber weil ich so besorgt um dich war, durfte ich mich dem Suchtrupp anschließen.« Er räuspert sich. »Es war brutal. Ein paar Leute, die Erfahrung mit so etwas haben, meinten, dass es nach einem Sektenritual aussieht, nach einem Tötungszeremoniell oder so. Wer immer das getan hat, ist … Hört mal, keiner von euch beiden verlässt allein das Haus! Und denkt nicht einmal daran, euch an verlassenen Orten herumzutreiben, bis diese Irren gefasst sind.«

				Ben nickt. Ich ebenfalls, und während ich darauf warte, bis ich an der Reihe bin, die Leiter hinunterzuklettern, überlege ich, warum um alles in der Welt Romeo eine harmlose alte Frau getötet hat. Seelenverwandte gibt es in allen Formen, Größen und Altersstufen, aber Nancy war ganz gewiss keine. Ich habe sie selbst gesehen, und sie hatte keine leuchtende Aura.

				Warum hat er es also getan? Es ist nicht seine Art, aus reinem Vergnügen Leute zu entführen oder sorgfältig geplante Morde zu begehen. Er hat zwar schon getötet, aber meistens aus einem Impuls heraus, wenn jemand zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war. Ich kann mir nicht erklären, warum er so etwas tun sollte.

				Doch ich schiebe die dunklen Gedanken beiseite, als ich in die Scheune hinuntersteige, in der mich drei weitere Polizisten, ein Mann in Gummistiefeln mit einem Scheinwerfer und meine geliehene Mutter empfangen. Kaum habe ich einen Fuß auf den Boden gesetzt, kommt Melanie auf mich zu und schließt mich in die Arme.

				»Oh mein Gott, ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!« Sie gibt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Dir geht es doch gut, ja? Du …«

				»Mir fehlt nichts, Mom, und es tut mir so leid«, falle ich ihr ins Wort. »Ich habe Ben hier gefunden, und wir haben angefangen zu reden, und als wir nach draußen geguckt haben, war das Auto plötzlich unter Wasser und die Handys hatten keinen Empfang und in dem Gewitter konnten wir auch nicht zu Fuß gehen und …«

				»Ist schon gut. Das ist mir ganz egal. Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht.«

				»Das Auto ist unter Wasser.«

				»Ich weiß, wir haben es vorhin gesehen, und ich dachte …« Sie schluckt und lächelt mich unter Tränen an. »Ach, ist doch egal, was ich gedacht habe. Du bist gesund und munter.« Sie beißt sich auf die Lippen. »Hat Victor euch das mit Nancy erzählt?«

				»Hat er.« Die Tränen, die mir in die Augen steigen, sind echt. Ich bin ihr zwar nur kurz begegnet, aber laut Ariels Erinnerungen ist Nancy eine herzensgute Frau gewesen. Sie war ungemein freundlich; eine liebenswürdige Seele, die dem Bösen anheimgefallen ist. Und ob Romeo dafür verantwortlich ist, werde ich so schnell wie möglich herausfinden.

				Ben kommt an meine Seite und winkt Melanie schüchtern zu. »Hallo, Mrs. Dragland. Ich bin Ben Luna.«

				Nach einem kaum merklichen Zögern lächelt Melanie. Sie ist nicht gerade begeistert, aber sie bemüht sich offensichtlich, dem Jungen, den ich liebe, aufgeschlossen gegenüberzutreten. »Hallo, Ben.« Als ich mir die beiden ansehe, bekomme ich ein flaues Gefühl in der Magengrube. Warum habe ich es ihr nur gesagt? 

				Ich weiß, warum. Weil ich die Wahrheit nicht rechtzeitig erkannt habe und nicht zu glauben wagte. Aber nun ist das Letzte, was ich will, dass Ben noch stärker in Ariels Leben eingebunden wird. Ich kann nicht in diesem Körper bleiben. Ich muss gehen, und damit er in Sicherheit ist, muss er mit mir gehen.

				Der Gedanke lässt mich erschaudern, und einer der Polizisten legt mir eine große blaue Decke um die Schultern. Was ist, wenn ich einen Weg finde, den Zauber zu wirken, Ben aber nicht merkt, dass ich Ariels Körper verlassen habe? Was ist, wenn ich mich irre und er mir gar nicht in die Seele schauen kann? Was ist, wenn ihm dieser Körper – mit einem netten Mädchen darin, das ihn als seinen neuen Freund erkennen wird – genug ist?

				Und was ist mit Ariel? Wird sie sich grämen, wenn sie Ben verliert, falls er doch erkennt, dass seine Seelenverwandte den Körper gewechselt hat? Werde ich ihr Leben verschlechtern, wo ich doch so entschlossen war, es zu verbessern? Was tue ich nur? Wie kann ich …

				»Mach dir keine Sorgen«, flüstert Ben mir zu, als wir den Polizisten und Melanie nach draußen folgen. »Alles wird gut.«

				Ich sehe ihn erstaunt an. Wie ist er …

				»Ganz bestimmt.« Er nimmt mich an die Hand. »Ich verspreche es dir.«

				Ich verschränke meine Finger mit seinen und bete, dass er sich nicht täuscht.
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				Die Flagge vor der Schule steht auf halbmast und flattert traurig im kalten Wind eines weiteren Unwetters.

				Nancy Kjeldgaard war kein Staatsoberhaupt, aber sie hat drei Generationen von Schülern der Solvanger Highschool mit Kaffee, Kakao, Backwaren und Sandwiches versorgt. Sie hörte sich ihre Geschichten an, legte ihnen kleine Extraleckereien aufs Tablett und hatte für jeden ein freundliches, aufmunterndes Wort. Für die Jugendlichen, die heute, an dem schlimmsten Freitag, den sie je erlebt haben, in die Schule kommen, war sie wichtiger als ein Präsident. Sie war ein Mensch, der sie liebte.

				Von meinem Stuhl im Warteraum vor dem Sekretariat kann ich die Flagge sehen und die Leute, die auf dem Weg in die Schule davor stehen bleiben und mit einer Mischung aus Angst und Trauer im Gesicht zu ihr aufschauen. Eine so intensive Gefühlsregung habe ich bei den meisten von ihnen noch nie erlebt, und ich überlege, wie es sein könnte, wenn es hier mehr Menschen wie Nancy gäbe. 

				Doch an der SHS zeigen die meisten Erwachsenen ein ebenso gleichgültiges Verhalten wie die Schüler. 

				Sogar Mr. Stark scheint es eher zu langweilen als zu ärgern, dass sein Tag mit einem disziplinarischen Gespräch beginnt. Er sitzt in Erwartung der Ankunft des Schulrats bei Mrs. Felix im Büro, hat einen extragroßen Kaffee vor sich und starrt trübsinnig aus dem Fenster. Mrs. Felix nimmt in einem fort Anrufe entgegen und macht sich nicht die Mühe, ihr Gähnen zu unterdrücken, während sie einem besorgten Elternteil nach dem anderen versichert, dass ab sofort niemand mehr das Schulgelände in den Mittagspausen verlassen darf, bis der Mörder von Nancy Kjeldgaard gefasst ist. Doch dass ein Mord geschehen ist, scheint sie nicht besonders zu bewegen. Ihr faltiges Gesicht ist von Erschöpfung gezeichnet, und ihre braunen Augen sind so glanzlos wie schmutzige Centstücke.

				Melanie ist die einzige Erwachsene, die einen wachen Eindruck macht. Mit übereinandergeschlagenen Beinen zappelt sie neben mir herum und wippt unaufhörlich mit einem Fuß. Wir sind eine Viertelstunde zu früh gekommen. Ben und sein Bruder sind noch nicht da, und auch von Dylan und Gemma fehlt jede Spur.

				Ich frage mich, ob Romeo überhaupt auftaucht. Wenn er Nancy getötet hat, muss es einen Grund dafür geben. Sie war zwar keine Seelenverwandte, aber …

				Während ich, nachdem Melanie und ich nach Hause gekommen waren, die restlichen Stunden der Nacht wach lag, quälten mich furchtbare Gedanken: Hat Romeo etwa einen Weg gefunden, den Zauber zur Wiedererlangung seines Körpers allein zu wirken? War Nancy vielleicht ein Blutopfer im Rahmen irgendeines dunklen Rituals? Was geschieht, wenn Romeo sein Ziel ohne mich erreicht hat und nun in seinem eigenen Körper umherläuft? Was mache ich, wenn ich tatsächlich meine einmalige Chance verpasst habe? 

				Ich bin beinahe dankbar, als Gemma eintrifft und ich mich mit etwas anderem beschäftigen kann. Sie trägt einen schwarzen Rollkragenpullover und schwarze Jeans, und die Diamant-Kronleuchterohrringe, die an ihren Ohren baumeln, sind der einzige Bruch in ihrem Traueroutfit. Sie setzt sich seufzend auf die gegenüberliegende Seite des Raums. 

				Melanie würdigt Gemma keines Grußes. Ich auch nicht. Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an und demonstriere Kampfgeist. Als wir gestern nach Hause fuhren, hat Ben seinem Bruder und Melanie erzählt, dass Gemma mich beinahe überfahren hätte. Melanie war außer sich und bestand darauf, dass wir sie anzeigen. 

				Ben und ich haben Samstagmorgen einen Termin bei der Polizei, um unsere Aussagen zu Protokoll zu geben. Ich glaube zwar nicht, dass es auf eine richtige Strafe für Gemma hinausläuft, aber sie soll wissen, dass sie nicht einfach so davonkommt. Melanie hat Gemmas Mutter heute Morgen angerufen und ihr gesagt, dass die Polizei sich wegen des »gefährlichen und geisteskranken Verhaltens« ihrer Tochter bei ihr melden wird. Die wiederum drohte mit einer Klage und legte auf. 

				Gemma hingegen wirkt vollkommen gelassen. Sie ignoriert Melanie und mich, starrt an die Decke und schlürft einen Orangensaft, als habe sie ein völlig reines Gewissen. Ihre Aura ist tiefrot. Sie rührt sich nicht, bis Mike hereinkommt, den sie mit einem knappen Nicken grüßt. Er nickt zurück, hebt nervös die Hand in meine Richtung und achtet bei der Wahl seines Sitzplatzes darauf, ausreichend Abstand zu uns beiden zu halten.

				Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß und frage mich, ob er etwas mit Nancys Tod zu tun hat, aber mein Verdacht löst sich in Sekundenschnelle in Luft auf. Plötzlich ist die Wahrheit völlig offensichtlich. Mike ist nicht der Söldner, der mit Romeo arbeitet; er ist ein verliebter Mann. Ein wahrer Liebender. 

				Meine Augen weiten sich, als ich den rosigen Schein registriere, der seinen Oberkörper umgibt und sicherlich nicht von seinem schwarzen Poloshirt herrührt. Es ist zwar nicht so rot, wie es sein sollte, aber es ist eindeutig da: das verräterische Leuchten eines Seelenverwandten.

				Warum ist mir das nicht früher aufgefallen? Warum bin ich nicht darauf gekommen?

				Weil ich ihn noch nie bei hellem Licht gesehen habe. Mike macht immer Pause, wenn ich Englisch habe. Ich habe ihn bisher nur nach der Schule gesehen, in den dunklen Kulissen des Theatersaals. Das Licht hinter der Bühne ist bei der Probe aus, und die Bühnenscheinwerfer erhellen natürlich nicht den Zuschauerraum, wo er meistens sitzt. Und gestern, als wir zusammen draußen waren, war es unter der Überdachung des Gehwegs auch relativ dunkel. Dennoch hätte ich es sehen müssen. Und wenn ich konzentriert gewesen wäre, hätte ich es auch gesehen. 

				Im Grunde hat er sich gestern mit jedem Wort verraten: »Ich weiß nicht, was du gehört hast«, hat er gesagt und mich gefragt, ob ich es Ben gesagt hätte.

				Ich komme mir wie eine Idiotin vor und schließe die Augen. Mikes Hand auf Gemmas Schulter, dass er sich bei der Probe so für sie eingesetzt hat, ihr Lachen, als sie gemeinsam die Requisiten weggeräumt haben, und dass sie zu mir gesagt hat, er sei heiß – das alles ergibt plötzlich Sinn. Ben hatte doch gesagt, dass Gemma einen »Freund« habe, dessen Namen sie nicht nennen wollte, wahrscheinlich weil die Beziehung unzulässig ist. Mike wird um die zweiundzwanzig sein, und Gemma ist achtzehn und rechtlich gesehen erwachsen, aber er ist Referendar an dieser Schule und sie ist Schülerin. Er bekommt unglaubliche Schwierigkeiten, wenn die Sache auffliegt.

				Noch so eine Romeo-und-Julia-Geschichte, denke ich bei mir, als ich die Augen wieder öffne. Verdammt.

				Tja, wer weiß, ob ich die beiden zusammenbringen kann. Ihre Beziehung ist praktisch gesetzeswidrig und mit vielen Problemen behaftet, und Mikes Aura ist von einem leuchtenden Rot weit entfernt. Aber es hat für ihn natürlich auch viel ernstere Folgen, wenn sie erwischt werden. Dessen ist er sich wahrscheinlich bewusst und …

				In meinem Rucksack piepst mein Handy und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich will den Rucksack öffnen, doch Melanie fasst mich am Arm und hält mich zurück. »Ich denke, sie holen uns jeden Moment rein.« Sie zeigt auf das Büro, in dem sich Mrs. Felix und Mr. Stark gerade von ihren Stühlen erheben.

				»Aber der Schulrat ist doch noch gar nicht da«, flüstere ich ihr zu. »Und Ben und sein Bruder auch nicht, und …«

				»Moment!« Romeo erscheint atemlos in der Tür. Er hat dunkle Ringe unter den Augen und einen lumpigen braunen Schal um den Hals. Er sieht noch schlimmer aus als gestern, mehr tot als lebendig, aber außer mir scheint es niemand zu bemerken. Melanie wirft ihm einen bösen Blick zu, und Mike ignoriert ihn komplett, als er hereinkommt und schlechte Energien im Raum verbreitet. Mein Magen zwickt, und Erleichterung und Angst zerreißen mich förmlich, bis ich das Gefühl habe, mein Innerstes würde nach außen gekehrt. Ich hasse ihn, aber ich brauche ihn auch. Ob es mir gefällt oder nicht, meine Zukunft liegt zum Teil in seinen Händen.

				Ich mache mich darauf gefasst, dass er Blickkontakt zu mir aufnimmt, doch er schaut überhaupt nicht in meine Richtung, sondern geht auf Gemma zu. »Wir können das nicht tun! Wir können nicht lügen. Ariel und Ben haben nichts Unrechtes getan.«

				Gemma zieht die Augenbrauen hoch und sieht kurz zu mir herüber. »Wovon redest du? Sie hat mir gesagt, dass sie dich umbringen will. Ich habe doch gehört, wie …«

				»Du hast gar nichts gehört, das weißt du ganz genau.«

				»Fang jetzt bloß nicht an, deine Geschichte zu ändern, Dylan. Du bist doch derjenige …« Gemma fährt den Zeigefinger aus und zeigt vorwurfsvoll auf Romeo.

				»Dylan, Gemma, heben wir uns das für die Besprechung auf«, sagt Mike lehrerhaft. Er klingt nicht wie jemand, der mit einem Rivalen spricht, aber mir entgeht der Anflug von Eifersucht in seinen Augen nicht, als er Dylan ansieht. 

				Romeo lässt die beiden links liegen und wendet sich mir zu. »Es tut mir so leid«, sagt er, und in seinem Mienenspiel mischen sich Angst und Reue. Es ist nicht einmal ein Hauch von Hinterhältigkeit und nicht der geringste Hinweis auf böse Absichten zu erkennen. Sein Bedauern scheint wirklich echt zu sein.

				Gott, was hat er nun wieder vor? Warum der plötzliche Sinneswandel? Was verspricht er sich davon?

				Es kann nur bedeuten, dass er immer noch hofft, ich würde ihm bei dem Zauber helfen. Das muss es sein. 

				Vielleicht ist es doch noch nicht zu spät.

				»Ich werde Mrs. Felix die Wahrheit sagen«, erklärt er. »Ich bin …«

				»Okay, wir sind dann jetzt so weit.« Mr. Stark kommt aus dem Büro der Schulleiterin und sieht sich um. »Dylan, wo ist dein Vater?«

				»Er hat es nicht geschafft.« Romeo sieht mich unverwandt an, und ich halte den Blickkontakt, obwohl mir das Blut in den Adern gefriert. Er hat etwas Gehetztes, Gequältes im Gesicht, das mich erschreckt. Was ist ihm nur widerfahren? Hat auch er die Geister noch einmal gesehen? Oder plagt ihn etwas Schlimmeres?

				Mr. Stark seufzt. »Dylan, in dem Brief, den wir dir nach Hause mitgegeben haben, stand explizit, dass du von der Schule verwiesen wirst, wenn dein Vater nicht …«

				»Es ist ihm egal, ob Sie mich rauswerfen, Mr. Stark.« Er sieht den Lehrer an wie ein reuiger Sünder, der um Vergebung bittet. »Aber ich bin hier, weil es mir nicht egal ist, und ich will das Richtige tun.«

				»Das Richtige, ach was!« Gemma schnaubt. »Du hast sie doch nicht mehr alle!«

				»Gemma, bitte.« Mr. Stark seufzt abermals und winkt uns ins Büro. »Also gut, bringen wir es hinter uns.« Mike, Gemma und Romeo folgen seiner Aufforderung. Ich zögere, und Melanie bleibt neben mir stehen.

				»Aber Mr. Stark, was ist mit Ben und seinem Bruder?«, frage ich und drehe mich noch einmal zur Tür um. »Sollten wir nicht auf sie warten?«

				»Sie kommen nicht«, erklärt Mr. Stark. »Mrs. Felix hat gestern die Papiere für Bens Verweis von der Schule fertig gemacht.«

				Mir fällt die Kinnlade herunter. »Was?«

				Mr. Stark zuckt mit den Schultern. »Er hat sich früher schon Schwierigkeiten eingehandelt, und an dieser Schule werden Wiederholungstäter nicht toleriert.«

				»Aber er hatte doch gar keine Schwierigkeiten in seiner letzten Schule«, sagte ich, ohne Melanie zu beachten, die mich beschwichtigend am Arm fasst. Ich kann nicht anders, als Ben zu verteidigen. »Und in dieser Schule auch nicht. Bitte, Mr. Stark, ich …«

				»Ariel, das war nicht meine Entscheidung. Ich hatte nichts damit zu tun.« Mr. Stark geht in das Büro der Schulleiterin, wo Romeo, Gemma und Mike inzwischen Platz genommen haben. »Es ist ohnehin beschlossene Sache. Bens Bruder war heute Morgen hier und hat sein Schließfach ausgeräumt. Ich glaube, er hat auch einen Studienführer für den GED mitgenommen. Auf dem zweiten Bildungsweg kann Ben immer noch seinen Highschoolabschluss machen.«

				Ich schüttle den Kopf. Wut steigt in mir auf, doch dann kommt mir ein hoffnungsvoller Gedanke.

				Der Schulverweis macht es mir leichter, Ben dazu zu bringen, von hier wegzugehen. Nachdem er seinen Abschluss nun nicht mehr an der SHS machen kann, hält ihn nur noch seine Familie in Solvang, und das Zusammenleben mit seinem Bruder verläuft nicht gerade reibungslos. Vielleicht packt er die Gelegenheit beim Schopf und wagt einen Neuanfang. 

				Einen Neuanfang mit einem Mädchen, das er nicht kennt? Oder nicht zu kennen glaubt? Ohne Geld und Highschoolabschluss? Das ist ja fast das Gleiche wie damals bei mir und Romeo. Ben und ich werden wahrscheinlich nicht verhungern oder von Straßenräubern getötet, aber unsere Zukunft wird nicht rosig sein. Anfangs jedenfalls nicht. Und vielleicht auch nie. 

				Bei Licht betrachtet und ohne Bens Arme um mich kommt es mir beinahe unmöglich vor, ihn davon zu überzeugen, dass die Seele des Mädchens, das er liebt, in einen anderen Körper geschlüpft ist. Ganz zu schweigen davon, dass ich den Gestaltwechsel erst einmal hinbekommen muss. Was ist, wenn der Zauber nicht funktioniert? Wenn Romeo recht hat und ihn zu lieben der einzige Weg ist? Was geschieht, wenn es dem hohen Söldner, der ihn beobachtet, gelingt, uns aufzuhalten, bevor wir unsere alten Körper zurückhaben?

				Mein Handy piepst erneut. Es muss Ben sein, der mich wissen lassen will, dass er nicht mehr in die Schule kommt. Ich will meinen Rucksack öffnen, doch Melanie zupft mich am Ärmel. 

				»Komm jetzt bitte, Ariel. Um Ben kümmern wir uns später. Jetzt müssen wir erst einmal an deine Zukunft denken.«

				Ich denke ja an meine Zukunft! Ben ist meine Zukunft. Zumindest hoffe ich das. Wie sehr ich mich nach einer Zukunft mit ihm sehne, ist schon beängstigend. Ich möchte am liebsten sofort zu ihm laufen, ihn in die Arme nehmen und ihm versprechen, dass alles gut wird, wie er es mir gestern versprochen hat. 

				Doch ich folge Melanie ins Büro der Schulleiterin.

				Im Moment ist überhaupt nichts gut. Alles ist schrecklich, und die Zeit wird knapp. 

				Gemma und ich bekamen eine Woche Nachsitzen aufgebrummt, während Dylan – der ohnehin regelmäßig nachsitzt – nun bis zum Schuljahresende jeden Nachmittag dazu antreten muss. Ich log und sagte, es hätte ein Missverständnis zwischen Dylan und mir vorgelegen, Gemma weigerte sich, überhaupt irgendetwas zu sagen, und Romeo entschuldigte sich so oft, dass Mrs. Felix ihn schließlich aufforderte, damit aufzuhören und den Mund zu halten. Niemand wurde von der Schule verwiesen oder vom Unterricht ausgeschlossen. Nicht einmal Dylan, der angeblich früher schon mit einem zeitweiligen Ausschluss bestraft wurde, weil er einen anderen Schüler geschlagen hatte. Aber er spielt den Tony in dem Musical, das heute Abend Premiere hat. Mr. Stark hatte Mrs. Felix gesagt, dass sämtliche Vorstellungen abgesagt werden müssten, wenn Dylan eine Woche lang von der Schule ausgeschlossen wird, und sie wollte nicht sämtliche Mitwirkenden bestrafen. 

				Und sich nicht mit den Anrufen von Eltern wütender Teilnehmer der Theater-AG herumschlagen.

				Nach der Generalprobe am Nachmittag wird das Stück also mit Romeo in der Hauptrolle zur Aufführung kommen. Obwohl er grauenhaft aussieht und sich wie ein Geistesgestörter verhält.

				Von der dritten Stunde sind erst zehn Minuten vergangen, und er rutscht bereits unruhig auf seinem Stuhl hin und her, knibbelt an seinen Fingern und zupft an dem Schal herum, den er immer noch trägt, obwohl es ziemlich stickig im Klassenzimmer ist. Mrs. Thurman dreht die Heizung immer viel zu weit auf. Das ist an normalen Tagen schon unerträglich, doch heute, wo sich in den Schalen hinten im Raum allmählich die toten kleinen Ferkelchen erwärmen, die wir sezieren werden, ist die Hitze – und der damit einhergehende Gestank – beinah unerträglich. 

				Der Geruch von Blut mischt sich mit dem der Chemikalien, die zur Konservierung der Tiere verwendet wurden, und im Raum breitet sich ein übler Gestank aus, sodass alle ein wenig blasser um die Nase sind als sonst. Keiner sieht jedoch so furchtbar aus wie Romeo. Er verrottet praktisch vor meinen Augen, und sein Gesicht ist kaum mehr als eine schreckliche Fratze. Ich muss ihn einfach die ganze Zeit anstarren und kann es mir nicht verkneifen, mich im Raum umzusehen, um herauszufinden, ob außer mir niemandem auffällt, dass Dylan Stroud ein toter Mann ist.

				»Wir sind tot, Julia. Tot! Ich sehe dich tot im Grab liegen«, hat Romeo mir zugeflüstert, als er mir vor der ersten Stunde im Flur über den Weg gelaufen ist, und seither ist mein Magen ein einziger Knoten, auch nachdem ich endlich die Nachrichten von Ben gelesen habe. 

				Die erste war von sieben Uhr achtundvierzig in der Frühe: Ich bin aus der Schule geflogen. Morgen, nach der Aussage bei der Polizei, muss ich nach L.A. zu meiner Großtante. Ich kann meinen Bruder nicht umstimmen, aber er kann mich auch nicht umstimmen. Ich liebe dich. Wir schaffen das schon. Ben.

				Und dann, nur ein paar Minuten später: Komm heute Abend in der Pause nach hinten zum Bühneneingang. Ich werde mich irgendwie aus dem Haus schleichen. Ich muss dich allein sehen. Ich will mich nicht vor dem Diktator von dir verabschieden – auch wenn es nur für ein paar Monate ist.

				Ben ist offenbar wütend auf seinen Bruder und genau in der richtigen Stimmung zum Weglaufen. Könnte ich doch einfach mit ihm zusammen weglaufen, ohne mir Gedanken wegen eines neuen Körpers machen zu müssen! Könnten wir doch nur eine Fahrkarte kaufen, ganz egal wohin, und heute Abend noch die Stadt verlassen!

				»Mrs. Thurman?«, ruft Romeo in die Klasse, zeigt mit zitternder Hand auf und unterbricht die Lehrerin mitten in ihren Ausführungen. »Darf ich mal raus?«

				Mrs. Thurman fasst irritiert durch die Störung an das Kreuz an ihrer Halskette, dann zeigt sie zur Tür. »Na gut, Dylan, aber beeil dich. Wir haben nur noch vierzig Minuten. Wir müssen anfangen – und denk dran, dieses Projekt wird auch benotet!«

				Romeo rennt zur Tür und hat es so eilig, dass er gegen einen freien Tisch stößt. Ein paar Leute lachen, aber mir ist klar, dass an seiner hastigen Flucht nichts Witziges ist. Er muss nicht etwa dringend zur Toilette; er läuft vor einem Monster davon. Vor den verrotteten Überresten seines wahren Ichs. 

				Mir fällt der Stift aus der Hand. Da ist es, in der Ecke hinter dem menschlichen Skelett, das Mrs. Thurman Knochenmann nennt. Romeos Leiche kommt aus ihrem Versteck hervor und grinst von einem Ohr zum anderen, als hielte sie es für einen gelungenen Streich, wenn sich ein Skelett hinter einem anderen versteckt.

				Ich atme tief ein, klammere mich an meinen Tisch und sehe mich nach jemandem um, der das Wesen auch sieht; der mir versichert, dass ich nicht allein bin. Aber niemand scheint die Leiche zu bemerken, die an den Tischen entlangschleicht. Sie gurgelt und gluckst und … lacht.

				Die Kreatur lacht tatsächlich! Sie genießt jeden einzelnen Schritt, der sie seiner Beute näher bringt, und hat ihre helle Freude daran, dass ich nirgendwohin entkommen kann. Langsam schlurft sie durch die Reihen auf und ab, mit diesem Grinsen im Gesicht, und ihre gelben Nägel klackern über den Fliesenboden. Als sie wieder an mir vorbeikommt – diesmal nur zwei Tische von mir entfernt –, bleibt sie stehen, streckt ihre schwarze Zunge heraus, wackelt damit hin und her und steckt sie durch das Loch in ihrer Wange.

				Mir wird übel, und ich zeige rasch auf, aber Mrs. Thurman beachtet mich nicht und fährt mit ihren Anweisungen fort. Es darf immer nur einer die Klasse verlassen. Ich kenne die Regeln. Ich muss warten, bis Romeo zurückkehrt. Oder den Raum ohne Erlaubnis verlassen, womit ich mir noch mehr Nachsitzen einhandle und die vorherrschende Meinung nähre, dass Ariel ein Freak ist und wahrscheinlich den Verstand verloren hat.

				Dabei bin ich diejenige, die den Verstand verliert. Dieses Wesen kann mir in einem Raum voller Leute doch gar nichts anhaben, oder?

				Die anderen können Romeos Leiche nicht einmal sehen. Sie wurde wegen Romeo geschickt, und wenn es mit ihm so weitergeht wie bisher, wird er schon bald tot sein. Und ich bin das Davonlaufen gründlich leid. Ich werde einfach hier sitzen bleiben und abwarten und der Kreatur zeigen, dass ich keine Angst vor ihr habe. Ich werde mich ihr stellen, hier in diesem voll besetzten Klassenzimmer oder an jedem anderen Ort.

				»Ja. Jetzt. Liebe!« Das Geflüster lässt mich ruckartig herumfahren. Ich kenne diese Stimme; es ist meine.

				Nur ein paar Schritte hinter mir steht – immer noch in meinem blauen Hochzeitskleid – mein alter Körper und streckt seine bleichen Hände nach mir aus. Sie sind blutüberströmt. Ich halte die Luft an, um nicht laut aufzuschreien, denn das Loch in der Brust sieht furchtbarer aus denn je. Da, wo Haut und Fleisch aufklaffen, kann ich das Weiße der gebrochenen Knochen sehen und dahinter das heftig pochende Herz. 

				Das Herz. Ich kann es tatsächlich sehen. Glattes Muskelgewebe, das immer schneller pumpt, während sich auch mein Puls beschleunigt.

				»So nah. Immer besser«, sagt sie, presst eine Hand auf ihre Brust, schiebt die Finger zwischen ihre gebrochenen Rippen und betastet das dahinter gefangene Tier. Ich spüre die Bewegungen ihrer Finger im Inneren von Ariels Körper – neugierige Eindringlinge, die Dinge in mir ausfindig machen, die niemals angerührt werden sollten – und schreie auf. 

				Ein paar Mädchen schreien ebenfalls. Sie reagieren instinktiv auf die panische Angst in meiner Stimme, während einige Jungen zu lachen anfangen und Mrs. Thurman mich zur Ordnung ruft. Ich kann mir jedoch keine Gedanken über die Unruhe machen, die ich gestiftet habe. Ich weiß nur, dass ich auf dem schnellsten Weg von hier verschwinden muss und …

				»Ariel hatte eine Spinne am Hals. Sie war riesengroß! Ich glaube, sie hat sie gebissen.« Plötzlich ist Gemma an meiner Seite. Sie legt mir einen Arm um die Schultern, hilft mir beim Aufstehen und zieht mich zur Tür. Ich stolpere neben ihr her. In meiner Brust ballt sich mein Herz zusammen, und meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich kaum noch Luft bekomme. 

				»Oh nein!«, sagt Mrs. Thurman, als wir an ihrem Pult vorbeikommen. »Hast du sie totgeschlagen? Oder ist sie immer noch …«

				»Sie ist weggekrabbelt. Wahrscheinlich ist sie irgendwo da unten und sucht nach einem neuen Opfer«, sagt Gemma, und die Hälfte der Klasse taucht ab und sieht sich hektisch unter den Tischen um. Ich habe jedoch nur Augen für das Mädchen, das sein Herz in der Hand hält, und für das Ungeheuer, das neben ihm kauert. Romeos Leiche hockt wie ein Haustier neben meinem alten Körper und schaut mir mit schräg gelegtem Kopf nach.

				»Immer besser. So nah!« Sie lächelt, und ich muss an mich halten, um nicht wieder loszuschreien, als ich in meine braunen Augen schaue. Wer ist da drin? Ich bin es nicht. Das Mädchen ist leer; eine leere Hülle mit einem Schatten im Inneren. Ich bin nicht dort; ich bin hier. Ich bin Ariel.

				Nein, eigentlich nicht Ariel, aber …

				»Ich bringe sie schnell zur Krankenschwester«, ruft Gemma über ihre Schulter und zerrt mich in den Flur. »Bin gleich wieder da!«

				Ihre Miene verhärtet sich, als sie mit mir den Korridor hinuntereilt, nach links und rechts Ausschau hält und vorbei an den anderen Klassenzimmern zum Ausgang an der Südseite von Gebäude IV läuft. Ich kann kaum mit ihr Schritt halten und gerate fast ins Stolpern, als ich mich umdrehe, um mich zu vergewissern, dass mir die Geister nicht folgen.

				»Danke«, stoße ich schließlich hervor. Ich weiß, dass ich irgendetwas sagen muss, um mein Verhalten zu erklären und um Gemma dafür zu danken, dass sie mir zu Hilfe gekommen ist. Sie hat für mich gelogen, und dafür bin ich ihr auf jeden Fall dankbar. »Ich weiß nicht, was plötzlich los war. Ich war einfach …«

				»Psst, sag nichts«, raunt sie mir zu. »Noch nicht!«

				Mein Herz rast wie verrückt, und meine Schulter, auf der immer noch Gemmas Hand ruht, beginnt zu brennen. Ich wende mich ihr zu und sehe in ihren Augen etwas Vertrautes aufblitzen, etwas … Altes. »Wohin gehen wir?«

				»Hab Geduld!«, entgegnet sie, und mit einem Mal ist ihre Stimme anders, tiefer als sonst. »Gleich kannst du mit der Amme sprechen.«
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				Noch zwanzig Minuten, dann geht’s auf die Bühne!« Mr. Stark läuft hinter den Kulissen umher und hebt jede Requisitenkiste hoch, als würde Gemma fertig kostümiert unter einer von ihnen zum Vorschein kommen. 

				Aber Gemma ist nirgends zu finden. Sie ist nicht zu Hause, sie hat bei der Generalprobe gefehlt, und sie ist auch jetzt nicht hier. Sie ist spurlos verschwunden. Ihre Eltern sind in größter Sorge, denn es geht das Gerücht um, dass Nancys Mörder sie sich geholt hat, und ich habe panische Angst, dass es wahr sein könnte.

				Was soll ich tun? Was? Ich kann nicht richtig denken, weil die Angst in meinem Inneren immer beherrschender wird und in einem Rhythmus gegen meine Knochen hämmert, der mich verrückt macht.

				»Okay, Ariel, wie es aussieht, musst du heute schon einspringen«, sagt Mr. Stark, als er an mir vorbeigeht. »Bei der Generalprobe warst du super. Alles wird gut. Bist du bereit?«

				Ich schaue an mir hinunter. Ich habe mir bereits eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt angezogen, mein Sharks-Kostüm. »Bereit!«

				Aber eigentlich bin ich nicht bereit. Und gar nichts wird gut. Gemma ist nicht hier. Soweit ich weiß, ist sie tot, und die Seele der Amme wurde in den Nebel geschickt und kehrt nie wieder zurück.

				Die Ursöldner sind dabei, die hohen Botschafter umzubringen. Sie sind so mächtig geworden, dass sie das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkel nicht mehr brauchen, um ihre Unsterblichkeit aufrechtzuerhalten. Die Lage ist für die hohen Botschafter so gefährlich geworden, dass sie gezwungen sind, sich zu verbergen, wenn sie sich aus ihrer Welt hinauswagen. Sonst setzen sie ihr Leben und das Leben der Körper aufs Spiel, in die sie schlüpfen. 

				Also verstecken sie sich. Häufig an den letzten Orten, an denen die Söldner sie suchen würden.

				Das rosige Leuchten des Herzens eines Seelenverwandten verdeckt den goldenen Schein der Aura eines Botschafters. Es bietet ihm Schutz und ermöglicht es ihm auf diese Weise, sich um eine bedürftige Seele zu kümmern. Die Amme war von Anfang an in Gemmas Körper; in dem Körper der Seelenverwandten, die ich beschützen soll, und hat mir die ganze Zeit nachspioniert.

				Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und denke an heute Morgen zurück. Auf der Suche nach Hinweisen darauf, wo die Amme – beziehungsweise Gemma – jetzt sein könnte, gehe ich alles noch einmal durch, was sie gesagt hat.

				»Sie haben Nancy letzte Nacht umgebracht«, sagt Gemma – die Amme –, nachdem wir uns in der Toilette am Ende des Korridors versteckt haben, in der es nach Ammoniak riecht und das Regenwasser durch die Decke tropft. Ich bemühe mich, so wenig wie möglich zu atmen. Wir sind in der letzten, etwas größeren Kabine mit den Gitterstäben vor dem Fenster. »Sie wussten, dass ich kommen würde, um deinen letzten Einsatz zu überwachen. Ich kann nur vermuten, dass sie dachten, ich hätte mir Nancys Körper geliehen. Für Söldner sieht die Aura von hohen Botschaftern golden aus. Es gibt Menschen, deren Auren genauso aussehen, weil sie ein gutes Herz haben. Nancy war so ein Mensch.«

				Ich schüttle den Kopf. Es erschüttert mich, dass ich etwas mit dem Tod dieser armen Frau zu tun hatte – wenn auch nur indirekt – und dass Romeo die Wahrheit über die Auren der hohen Botschafter gesagt hat. Was von dem, das er mir erzählt hat, ist noch wahr? Ich will es unbedingt wissen, aber ein Teil von mir hat Angst vor dem, was dabei herauskommen wird.

				Was ist, wenn das, was die Amme mir sagt, meine letzte Hoffnung zunichtemacht? Meine letzte Hoffnung in Bezug auf die Menschheit, auf mich selbst und auf eine Zukunft mit Ben.

				Sie verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich eindringlich an. »Und inzwischen werden sie wissen, dass sie mich nicht erwischt haben. Sie werden gründlicher suchen, Romeo und sein Macher.«

				Sein Macher. Es gibt also wirklich jemanden, der ihn beobachtet. Der für ihn Leute entführt und tötet und dafür Sorge trägt, dass er Erfolg hat – koste es, was es wolle. Ich hingegen wurde wie üblich im Unklaren gelassen. 

				»Du warst also die ganze Zeit da?« Sie nickt. »Warum hast du dann so lange gewartet?«, frage ich, ohne meine Verärgerung zu verbergen. »Warum hast du dich nicht …«

				»Gemmas Seele ist noch hier in diesem Körper. Ich kann sie immer wieder für kurze Zeit in den Schlaf lullen und ihre Erinnerungen austauschen, aber ich konnte es nicht riskieren, mich in ihr Leben einzumischen, bevor ihre Aura nicht sicher ist.«

				»Sie ist schon mindestens seit einem Tag sicher. Warum hast du nicht …«

				»Es war zu gefährlich, mich zu erkennen zu geben. Selbst dir gegenüber.«

				»Du hättest einen Weg finden können, mit mir allein zu sein«, entgegne ich. »Du hättest doch merken müssen, dass ich deine Hilfe brauchte. Zumindest hättest du verhindern können, dass Gemma mich gestern vor der Scheune überfahren wollte.«

				Sie senkt den Blick. »Dafür entschuldige ich mich. Ich hätte es natürlich verhindert, aber in ihren Gedanken gab es keine Vorwarnung. Sie hatte es nicht geplant, es war wieder so ein destruktiver Impuls, den sie nicht unterdrücken konnte.«

				Ich schnappe empört nach Luft. »Typisch Gemma! Das ist vielleicht eine Seelenverwandte!«

				»Sie ist schwierig.« Die Amme schüttelt den Kopf. »Aber ich muss zugeben, dass auch du manchmal schwierig warst, Julia.«

				Mein Mund geht zweimal auf und wieder zu, bevor ich ein Wort herausbringe. »Was?«

				»Die durch deinen Schwur entstandene Magie schwindet allmählich. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du deinen Dienst beendest. Ich kann mich selbst um Gemma und Mike kümmern. Gemmas Liebe ist besiegelt, und Romeos plötzlicher Sinneswandel hat ihrer destruktiven Beziehung mit Dylan ein Ende gemacht. Nun muss ich mich nur noch einschalten und Gemma die Dinge sagen lassen, die Mike hören muss, um sich endgültig zu ihr zu bekennen. Dann sind die beiden vor den Söldnern sicher.«

				»Was? Aber …«

				»Du warst nicht so gut, wie wir gehofft hatten«, sagt sie mit nur einer winzigen Spur von Traurigkeit in der Stimme. »Es hätte nicht so lange dauern dürfen.«

				»Was hätte nicht so lange dauern dürfen?«, erwidere ich aufgebracht. »Und warum soll ich jetzt plötzlich gehen? Ich habe gute Arbeit geleistet. Ich habe alles getan, was ich versprochen habe, auch wenn ich es gehasst habe. Auch wenn ich dich dafür gehasst habe, dass du mich zu der Kreatur gemacht hast, die ich jetzt bin.«

				»Ja. Hass.« Sie seufzt, verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich an die verkratzte Tür der Toilettenkabine. »Das ist dein Problem.«

				»Ach ja?« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich schon eine ganze Weile nicht so viel Hass empfunden habe wie in diesem Moment.

				»Ja.«

				»Weißt du, was ich denke?«, sage ich und muss an mich halten, um ruhig zu bleiben. »Ich denke, dein Problem sind Lügen. Ich glaube, du bist eine Lügnerin. Romeo hat mir erklärt, was du bist.«

				Sie fängt an zu lachen, doch es klingt spöttisch und erinnert mich sehr an Gemma. »Und wie wir alle wissen, hat Romeo noch nie gelogen.«

				»Nicht in dieser Hinsicht. Über dich hat er die Wahrheit gesagt, nicht wahr? Ihr und die Söldner, ihr wart …«

				»Ja, ich bin, was ich bin. Und die Söldner sind, was sie sind, und vor langer Zeit waren wir Geschwister, in Hoffnung und Magie vereint«, sagt sie leichthin, als wäre es nichts Besonderes. »Ich hätte dir die Wahrheit gesagt, wenn du dafür bereit gewesen wärst. Wenn du dich deiner Arbeit wirklich verschrieben hättest.«

				Vor Empörung weiß ich im ersten Moment nicht, was ich sagen soll. »Ich … ich habe doch unermüdlich gearbeitet«, stammle ich dann. »Ich hatte mehr als dreißig Einsätze. Ich habe …«

				»Ganz genau. Du hättest deinen Weg viel früher finden müssen.«

				»Welchen Weg?« Ich möchte sie am liebsten an den Schultern packen und schütteln, bis sie aufhört, in Rätseln zu sprechen.

				»Die Basis unserer Magie ist Liebe, wahre Liebe, und nicht ein durch Groll und Zorn motiviertes gutes Werk.« 

				Nun ist es an mir, spöttisch zu lachen. »Es geht also darum, dass ich euch nicht mit einem Lächeln im Gesicht gedient habe? Ist das der Punkt? Alles, was ich getan habe, war also umsonst?«

				»Nein, nicht umsonst. Deine guten Taten haben uns genährt – wie Romeo sagte – und geholfen, die Welt ein bisschen besser zu machen, aber deine Freiheit hätte uns so viel mehr gegeben«, erklärt sie. »Unserer Sache, der Welt und auch dir selbst.«

				»Meine Freiheit! Wie könnte ich frei sein, wo ihr doch …«

				»Indem du deinen lange ersehnten Frieden und dein Glück findest.«

				»Meinst du etwa, ich will das nicht?«, fahre ich sie wütend an. 

				»Du willst es nicht genug.« Sie legt mir eine Hand auf die Schulter. »Das Mädchen, das du in der Klasse gesehen hast, sollte nicht hier sein. Es ist ein Seelengeist, hervorgerufen durch Angst und Reue und Hass. Sie kommen normalerweise zu den Bekehrten der Söldner, wenn ihre Dienstzeit endet. Sie konfrontieren sie mit ihren Sünden und geleiten sie schließlich in den Nebel, von wo sie nie mehr zurückkehren. Dass Romeos Leiche hier aufgetaucht ist, ist keine Überraschung, aber dass deine …«

				»Aber Romeo sagt, die Geister seien das Werk des Universums und würden geschickt, weil wir irgendwie die natürliche Ordnung und das kosmische Gleichgewicht stören.«

				»Er vergisst dabei, dass es Universen gibt, die wir selbst erschaffen haben«, entgegnet sie. »Wo Gleichgewicht oder Ungleichgewicht selbst gemacht sind. Aber weder das innere Universum noch das äußere duldet ein Ungleichgewicht. Was das angeht, hat er recht.«

				Ich erschaudere. Eine weitere Wahrheit aus dem Mund des Jungen, den ich hasse. Ja, hasse. Hat mich der Geist aus diesem Grund ermahnt zu lieben? Habe ich noch eine Chance, mein Schicksal zu ändern? »Kann ich denn irgendetwas tun? Indem ich versuche, ihm zu vergeben und ihn zu … lieben?«

				»Vielleicht. Aber Liebe und Vergebung waren noch nie deine Stärke, Julia.« Sie streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, als könnte sie ihren Worten mit dieser Geste die Schärfe nehmen. »Ich weiß nicht, was die Zukunft für dich bereithält. Ich habe es bisher nur einmal erlebt: Der junge Mann wurde eins mit seinem Geist und verschwand. Wir haben ihn im Nebel gesucht, kamen aber an seine Seele nicht mehr heran. Falls du den Geist berührst oder dich von ihm berühren lässt … Wenn er dich berührt, bist du verloren.«

				Ich weiche zurück, denn es macht mich misstrauisch, dass sie mich ins Vertrauen zieht. »Romeo hat gesagt, wir könnten unsere Körper zurückbekommen. Durch einen Zauber.«

				»Das könntet ihr.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Aber möchtest du für immer in diesem ramponierten Körper leben? Mit Romeo an deiner Seite? Denn das kommt bei diesem Zauber heraus.«

				Ich schüttle entsetzt den Kopf. Um ein Haar hätte ich mich an den Mann gebunden, den ich hasse. Da ist es wieder, dieses Wort. Ich bin tatsächlich voller Hass. Die Amme hat recht. Aber ich bin auch voller Liebe. Die Leute, denen ich im Lauf der Jahrhunderte geholfen habe, haben mir etwas bedeutet, und nun …

				Ich sehe Bens Gesicht vor mir. Seine freundlichen Augen, seine Lippen an meinem Ohr, als er mir verspricht, dass alles gut wird. Ich schließe die Augen. Ein heftiger Schmerz jagt durch meinen Körper, und alles in mir zieht sich vor Sehnsucht und Reue zusammen. Ben ist das Gegenteil von Hass, aber Ben ist … unmöglich.

				»Und was ist mit Ben?«, frage ich, obwohl ein Teil von mir die Antwort bereits kennt. »Ich liebe ihn.«

				»Das tust du.«

				Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel spielt.

				»Ist es so wundervoll, wie du es in Erinnerung hast?«

				»Es ist besser. Er ist besser.« Ich studiere ihr Gesicht. »Aber wie konnte das geschehen? Ich dachte, Seelenverwandte seien selten. Ich dachte, jede Seele habe nur ein perfektes Gegenstück und …«

				»Liebe ist kein einmaliges Ereignis, Julia. Liebe ist überall. So war es schon immer. Du musst nur bereit sein, das Licht in der Dunkelheit zu sehen; die Sonne mitten im Regen.« 

				Es regnet ohne Unterlass, und das Wasser dringt durch das Dach ein und tropft rings um uns auf den Fliesenboden. Ich beiße die Zähne zusammen. Manchmal gibt es keine Sonne. Manchmal gibt es kein Licht.

				»Ariel kommt zurück.« Ich sehe die Amme unverwandt an. Irgendetwas Dummes in mir will die Hoffnung nicht aufgeben. »Sie wird in diesen Körper zurückkehren.«

				»Das wird sie. Und sie wird durch die Liebe, die du ihr geschenkt hast, nicht mehr dieselbe sein. Das hast du gut gemacht, und wenn ich dich dafür und für alles andere belohnen könnte, würde ich es sicherlich tun. Es gibt so vieles, das ich dir gern schenken würde.«

				Ich halte die Luft an, weil ich befürchte, dass ich losschreie, wenn ich sie herauslasse. Das war es dann also. Es gibt keine Hoffnung. Ich bin der Gaben der Amme nicht würdig, und Ben wird Ariel gehören. Und sie wird durch die Liebe verändert sein, und sie werden zusammen glücklich. Ich versuche mich für die beiden zu freuen und dies als Funken in der Dunkelheit zu sehen, aber in meinem Herzen ist nur Raum für Schmerz.

				Vielleicht hat die Amme recht. Vielleicht bin ich nicht gut genug, um Botschafterin zu sein. Habe ich es nicht immer schon vermutet? Habe ich es nicht immer schon gewusst?

				Mein Herz schlägt schneller. »Kann ich es nicht weiter versuchen? Ich habe doch nicht völlig versagt, ich habe mein Bestes …«

				»Du warst eine liebevolle Dienerin, aber wir werden dich nicht bitten, deinen Schwur zu erneuern. Es wäre ungerecht dir gegenüber.« 

				»Ungerecht!« Ich lache, aber es klingt eher wie ein Schluchzer. Wann waren Leben und Tod jemals gerecht? »Wo werde ich also hingehen? Zurück in den Nebel? Für immer?«

				»Es tut mir leid«, sagt die Amme leise. »Aber du könntest immer noch deinen Weg finden. Du darfst deinen Glauben nicht verlieren.«

				Zu spät. Ich habe ihn bereits verloren – falls ich überhaupt jemals einen hatte. Allein meinen Glauben an Ben habe ich mir bewahrt.

				»Ich muss mich darum kümmern, dass es Ben gut geht. Wie kann ich dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist, bevor ich gehe?«

				»Ich habe es dir an dem Tag gesagt, als du eine von uns wurdest. Trage die Liebe in deinem Herzen, und alles Gute wird sich daraus ergeben.«

				Ich kann meine Frustration nur mit Mühe in Schach halten. »Könntest du dich bitte etwas klarer ausdrücken?« 

				»Das ist nicht unsere Art.«

				»Warum?«

				»Wir glauben, dass man die Wahrheit selbst herausfinden muss und nicht erklärt bekommen darf. Aber ich gebe dir das hier, als kleine Hilfe.« Sie ergreift meine Hände und verschränkt ihre Finger mit meinen. Kaum berühren sich unsere Handflächen, tauchen Bilder vor meinem geistigen Auge auf. Es ist wie die Magie der ersten Momente in einem anderen Körper, wenn die Erinnerungen in mich hineinströmen und mein Gedächtnis ausfüllen. Diesmal sehe ich jedoch mein Leben.

				Besser gesagt, meinen Tod. Aus der Perspektive der Amme.

				Eine zitternde junge Frau mit blauen Lippen, die Augen verdreht, halb wahnsinnig vor Durst und Angst, nachdem sie so lange im Dunkeln eingesperrt war. Bruder Lorenzo, der Franziskanermönch, zieht sie aus der Grabkammer. Die Amme will zu ihr gehen, aber sie kann es nicht tun. Es wäre reiner Selbstmord. Sie kann nur zusehen. Und auf die Gelegenheit warten, von der sie hofft, dass sie bald kommt. 

				Die junge Frau schreit und schlägt die Wasserflasche fort, die ihr an den Mund gehalten wird. Sie hat ihn gesehen, den Jungen, der reglos auf dem Boden liegt. Der Mönch sagt ihr, dass ihr Mann sich das Leben genommen hat, um im Leben nach dem Tod mit ihr vereint zu sein.

				»Warum hast du nicht gerufen?«, fragt der Mönch. »Warum hast du ihn nicht wissen lassen, dass du lebst?«

				Die junge Frau ist todunglücklich und weint, obwohl ihr Körper keine Tränen hervorbringen kann. Drei Tage in der Gruft. Drei Tage ohne Wasser. Es ist kein Wunder, dass sie keine Kraft zum Rufen hatte, aber nun findet sie neue Kraft. Sie greift nach dem Dolch im Gürtel des Jungen und stößt ihn sich ins Herz.

				Die Amme schlägt die Hände vor den Mund und unterdrückt einen Aufschrei. Der Mönch sieht lächelnd zu. Er freut sich, dass sein perfider Plan aufgegangen ist. Und er freut sich noch mehr, als der Junge sich erhebt und sich neben die sterbende junge Frau kniet.

				»Julia!« Er umfängt ihre bleichen Wangen mit den Händen. »Ich habe nicht gedacht, dass sie … Ich … Ich habe es mir anders überlegt. Hol sie zurück! Hol sie zurück!«

				Die junge Frau streckt die Hand aus und fährt ihm mit zitternden Fingern über die Lippen. Dann umklammert sie den Dolch, aber sie ist zu schwach, um ihn aus ihrer Brust zu ziehen. Ihre Hände fallen kraftlos zu Boden. Der Junge schließt sie weinend in seine Arme, doch der Mönch zerrt ihn fort. Die junge Frau rührt sich nicht mehr.

				Die Amme tritt aus dem Dunkeln. Sie ist fast zu spät. Die junge Frau wird schon bald tot sein. Es bleibt keine Zeit mehr, die alten Geschichten zu erzählen, und sie würde es auch nicht tun, selbst wenn sie könnte. Sie lebt nun schon seit Tausenden Jahren und hat Hunderte Seelen zum Dienst für das Licht verpflichtet. Es ist besser, wenn sie manche Dinge nicht wissen und die Wahrheit selbst herausfinden.

				Die junge Frau wiederholt den Schwur, und die Amme sieht zu, wie sie im Nebel des Vergessens verschwindet. Sie fragt sich, wie lange sie wohl brauchen wird, um ihren Weg in die Freiheit zu finden und das Geschenk zu verstehen, das sie bekommen hat.

				Ich lasse ihre Hände los, und die Verbindung ist getrennt. Irgendwo tief in meinem Inneren, wo die Erinnerungen an meine Vergangenheit zu einem großen Knoten miteinander verwoben sind, finde ich den Faden, den sie mir in die Hand gegeben hat. Die Geschichte kommt mir vertraut und wahr vor, obwohl ich seit meinem Tod jeden Tag, an dem ich bei Bewusstsein war, geleugnet habe, was ich getan habe.

				Romeo hat mich gar nicht getötet. Ich habe mich umgebracht, genau wie es die Geschichte erzählt. Ich bin kein Opfer; ich bin eine Närrin und eine ebensolche Lügnerin wie die Amme.

				»Warum?« Ich stolpere ein paar Schritte rückwärts, bis ich mit den Kniekehlen gegen die Toilette stoße. Ich lasse mich zitternd auf den Sitz sinken. »Warum habe ich mich nie daran erinnert?«

				»Weil du dich nicht daran erinnern wolltest«, entgegnet die Amme. »Aber nun erinnerst du dich. Nutze dieses Geschenk, und finde deinen Weg.«

				Ein Geschenk? Es kommt mir nicht vor wie ein Geschenk, sondern eher wie ein Fluch, eine letzte Quälerei zum Abschied. Eine weitere Last, die es zu tragen gilt. Apropos Last …

				»Was kann ich für Gemma und Mike tun? Um dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit sind, bevor …«

				»Gemmas Techtelmechtel mit Dylan hat einigen Schaden angerichtet, aber Mike ist einer dauerhaften Bindung näher, als du denkst. Er und Gemma haben ähnliche Dämonen und seelische Narben, die nur durch Liebe geheilt werden können. Gemma will Mike heute Abend sagen, dass sie ihn liebt. Mehr ist vielleicht gar nicht erforderlich. Mikes Aura könnte schon morgen früh im schönsten Rot erstrahlen.«

				»Und wenn ja, dann werden Romeo und ich …«

				»Du wirst in Ariels Körper bleiben, bis der Seelengeist dich holt. Ein, zwei Tage vielleicht noch. Und was Romeo angeht …« Sie zuckt mit den Schultern. »Er hat sein Schicksal selbst in der Hand. Wenn er seinen Schwur erneuern will, bleibt er ein Söldner.«

				»Dann lass mich meinen Schwur auch erneuern. Ich kann weiter gegen ihn kämpfen. Ich kann weitermachen. Ich kann …«

				Sie hebt die Hand und unterbricht mich. »Es ist beschlossene Sache.« Diese Worte höre ich heute schon zum zweiten Mal. Sie gefallen mir zwar diesmal nicht besser, aber ich sage keinen Ton, als die Amme den Riegel an der Toilettentür zurückschiebt. Es hat keinen Zweck, mit ihr zu streiten. Mein Schicksal steht ihr ins Gesicht geschrieben; es zeigt nicht die geringste Gefühlsregung. »Wenn wir uns nicht mehr sprechen, denk daran, dass ich dich immer in meinem Herzen tragen werde.«

				Und dann geht sie. Und ich bleibe in der Toilette, bis es klingelt. Ariel wird eine Sechs für das Sezierprojekt bekommen, aber das interessiert mich in diesem Moment nicht. Es stehen zu viele wichtigere Dinge auf dem Spiel. Leben zum Beispiel.

				»Noch fünf Minuten!«, ruft Mr. Stark und holt mich in die furchtbare Gegenwart zurück. Während er noch einmal atemlos den Bereich hinter der Bühne absucht, bleibt er kurz stehen und zeigt auf mich. »Halte dich bereit, Ariel! Du bist gleich dran. Hals- und Beinbruch!«

				Ich warte, bis er um die Ecke ist, dann öffne ich die rückwärtige Tür. Draußen erhellt ein blass orangefarbenes Licht den Weg, der um das Gebäude führt. Gemma ist nirgendwo zu sehen. Jenseits des Lichts ist alles dunkel und still. Der Regen hat endlich aufgehört – ein Ereignis, das die ganze Stadt feiert –, doch die Stille wirkt umso unheilvoller. Fast scheint es, als würde die Welt den Atem anhalten und abwarten, ob Gut oder Böse die Nacht zurückgewinnt.

				»Sie wird nicht kommen«, flüstert mir Romeo von hinten zu. 

				Ich drehe mich zu ihm um und muss mich fast übergeben, als ich seinen Gestank wahrnehme. Er riecht so sehr nach Tod und Krankheit, dass es nun auch der Rest des Ensembles bemerkt hat. Seit seiner Ankunft hat jeder einen großen Bogen um ihn gemacht, und die wenigen Jungen, die bei dem Musical mitmachen, haben sich in aller Eile ihre Kostüme angezogen, um die Männergarderobe schnellstmöglich wieder verlassen zu können. 

				»Mein Macher kennt die Wahrheit«, sagt Romeo und kommt mir noch ein Stück näher. Ich halte mir die Hand vor den Mund und weiche zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße. »Er weiß, dass Gemma nicht allein in ihrem Körper ist. Er hat sie verloren, als sie das Schulgelände nach der Mittagspause verlassen hat, aber er wird sie aufspüren und es zu Ende bringen. Noch heute Abend.«

				Oh Gott! Wenn Gemma nur ans Telefon gehen würde! Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, sie zu warnen, bevor es zu spät ist! »Wer ist er? Wo versteckt er sich? Du musst …«

				»Jason ist tot«, sagt er. »Mein Macher hat ihn umgebracht, um sich den Körper von jemandem zu eigen zu machen, der mir nahesteht.« Romeo lächelt. »Ich weiß nicht, warum ich noch nie darauf gekommen bin, aus praktischen Gründen zu töten. Ich bin wohl nicht so furchtbar, wie alle glauben.«

				Jason. Das überrascht mich nicht. Es hatte also seinen Grund, dass ich ihn so widerlich fand.

				»Es fällt den Hohen leichter, sich zu verbergen, wenn die Leiche frisch ist«, sagt Romeo. »Ich weiß, du kannst unsere Auren nicht sehen, aber in der Regel sind sie schwarz, pechschwarz.« Er streckt die Hand nach mir aus, hält jedoch inne, als ich zurückschrecke. »Deine war immer golden. Bis heute.«

				Golden. Wie Nancys Aura. »Hat er es getan? Hat er Nancy getötet?«

				Romeo grinst. »Natürlich hat er sie getötet. Und er wird Gemma und den Jungen, den du liebst, und dich und mich töten, und das Blutvergießen wird niemals enden«, entgegnet er, und die Trauer, die in seiner Stimme schwingt, ängstigt mich viel mehr, als es seine Freude je getan hat. Panik steigt in mir auf. 

				Wie kann man dem Ganzen ein Ende machen? Wie kann man den Söldnern Einhalt gebieten, wo sie sich von Gewalt nähren – dem einzigen Mittel, mit dem man ihnen offenbar beikommen kann? Mord ist nicht die Lösung. Davon bin ich mittlerweile überzeugt. Aber was dann?

				»Die Liebe ist ihnen anscheinend nicht mehr so wichtig.« Romeo seufzt und streicht sich die Locken aus der Stirn. »Nicht einmal mehr so wichtig, dass sie sie vernichten wollen.«

				»Es geht los, Leute!« Mr. Stark macht das Licht hinter der Bühne dreimal an und aus – das Zeichen, dass wir unsere Positionen in den Kulissen einnehmen müssen. Ich will an Romeo vorbei, aber er versperrt mir den Weg.

				»Es ist zu spät! Wir können den Zauber nicht mehr wirken.«

				»Würde ich sowieso nicht. Selbst wenn wir könnten.«

				Er nickt nachdenklich. »Ich habe dich geliebt«, flüstert er mir zu. »Wirklich. Und es hat mir so leid getan. Ich weiß es noch genau. Ich wollte vom Boden aufstehen und dir sagen, dass …«

				»Ich weiß, was ich getan habe.« Plötzlich will ich, dass er die Wahrheit kennt und begreift, dass ich nicht mehr so dumm bin, wie ich es in den vergangenen siebenhundert Jahren war. »Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Ich habe es mir selbst angetan.«

				Er schüttelt den Kopf und fingert an seinem Schal herum, den er unbedingt tragen wollte, obwohl er nicht zu seinem Kostüm gehört. »Nein, es war meine Schuld. Ich habe dich getäuscht. Ich weiß noch, dass ich mich schuldig fühlte. Heute empfinde ich keine Schuld mehr, aber die Erinnerung daran ist noch da.« Sein Blick ist abwesend, seine Miene geprägt von Schmerz und Angst. Zum ersten Mal habe ich Mitleid mit dem Monster.

				»Was haben sie dir versprochen?«, frage ich. Das muss ich wissen, bevor es vorbei ist.

				»Sie haben mir dein Glück versprochen.« Er schenkt mir ein Lächeln; ein zerstreutes, verwirrtes Lächeln. »Ewiges Glück und ewige Freude, mehr, als ich dir jemals geben könnte. Aber als ich dein Gesicht sah, wusste ich, dass du das alles nie bekommen wirst. Selbst wenn die Botschafter dich nicht geholt hätten. Ich konnte die Wahrheit in deinen Augen sehen. Du hast mich viel zu sehr gehasst, um jemals glücklich werden zu können.«

				Nein! Das ist nicht wahr. Irgendetwas an dem, was er gesagt hat, stimmt nicht. Es ist nur ein kleines Detail, aber ein wichtiges.

				Ich schließe die Augen und lasse mich von der Erinnerung an die letzten Momente meines Lebens durchströmen, versuche die Gefühle genau zu bestimmen, die unter meiner Haut pulsierten. Verzweiflung, Schmerz, Bedauern und, ja, Hass. Da war auch Hass, aber nicht auf Romeo, nicht nur auf ihn …

				Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz! Nicht Romeo allein habe ich die ganze Zeit gehasst, sondern auch und vor allem mich selbst.

				Ich hasste mich dafür, dass ich einem Jungen alles gegeben habe, der nicht erkannt hat, was für ein Geschenk er bekommen hat. Ich hasste mich dafür, dass ich ihn liebte. Ich hasste mich dafür, dass ich seinetwegen gestorben bin – so sehr, dass ich im Leben nach dem Tod bereit war, an eine Lüge zu glauben. Ich hasste mich dafür, dass ich ihm weiterhin Macht über mich zugestanden habe und ihn jahrhundertelang gehasst habe, wo ich diese Energie darauf hätte verwenden sollen, andere und mich selbst zu lieben.

				»Auf eure Plätze! Sofort!«, zischt Mr. Stark uns aus ein paar Meter Entfernung zu. 

				»Es hat mir wirklich leidgetan. Wenn ich fühlen könnte, täte es mir sicherlich heute immer noch leid.« Damit dreht Romeo sich um und geht, aber ich bin wie erstarrt und kann mich irgendwie nicht vom Fleck rühren.

				Ich hätte mich lieben sollen. Mich. Ist das tatsächlich des Rätsels Lösung? War es das, was mein Seelengeist mir sagen wollte? Etwas derart Banales, das so albern klingt?

				»Komm schon, Ariel, verlier jetzt nicht die Nerven«, ruft Mr. Stark und winkt mich an den Bühnenrand. Ich schlurfe wie ein Zombie an meinen Platz, versunken in das Klicken der Puzzleteile, die sich in meinem Inneren zusammenfügen. 

				Ist es denn wirklich so albern?

				Ich habe in so vielen Menschen gelebt und keinen einzigen von ihnen als der Liebe nicht würdig erachtet. Ich habe versucht, ihnen zu zeigen, dass sie wertvoll sind und ihre Leben lebenswert. Ich habe sie dazu gedrängt, sich selbst und den Menschen, die ihnen Unrecht getan haben, zu vergeben und eine Zukunft in Liebe einer bitteren Vergangenheit vorzuziehen. Auch bei Ariel habe ich es getan. Ich wollte, dass sie begreift, dass sie hübsch ist und Achtung verdient hat, und ich habe Mitleid mit ihr, weil sie die Wahrheit nicht erkennt.

				Und die ganze Zeit über war ich selbst genauso unverständig. Ich habe dem Mädchen, das ich war, nie vergeben. Weder seine Naivität habe ich ihm verziehen noch die Fehler, die es gemacht hat. Ich habe ihm nie das Mitgefühl entgegengebracht, das es verdient hat. Ich habe es mir nie entgegengebracht. 

				Ich habe in vielerlei Hinsicht versagt, aber nicht, was die Liebe angeht. Da irrt sich die Amme. Romeo zu lieben, die Leute zu lieben, denen ich gedient habe, und Ben zu lieben – das waren alles keine Fehler. Es spielt keine Rolle, ob sie mich auch geliebt haben oder dankbar waren oder ob sie überhaupt meinen richtigen Namen kannten. Ich habe sie geliebt, und das war gut. Ich bin gut. Ich habe es verdient, auch meinen Namen auf meine Liste zu setzen und die Reue und Scham loszulassen, die mich so lange vergiftet haben.

				Und das tue ich. Ich lasse los und erfahre Ruhe und Frieden. Es ist, als sei eine Tür in meinem Inneren geöffnet worden, hinter der sich unzählige helle, luftige Räume verbergen, die ich noch nie betreten habe.

				Ich höre, wie Mr. Stark die Begrüßungsansprache hält. Er widmet Nancy diese Vorstellung und bittet alle, sie und ihre Familie im Gedächtnis zu behalten. Und dann erhebt sich die Eröffnungsmusik im Saal, und ich bekomme Wind unter die Flügel. Das ist es! Das ist die Freiheit, von der die Amme sprach. Ich weiß es so sicher, wie ich jede andere Wahrheit in meinem Leben gewusst habe. So sicher, wie ich weiß, dass ich Ben liebe und dass es vollkommen und wunderbar ist, ganz egal, wie lange es dauert. So sicher, wie ich weiß, dass Fehler behoben werden können und dass die Liebe ebenso mächtig sein kann wie das Böse.

				Als ich die Bühne betrete, habe ich alle Angst verloren. Ich empfinde nichts als Vorfreude. Auf den Kampf, auf die Zukunft, auf die Gelegenheit, Ben in die Augen sehen und ihm sagen zu können, dass ich ihn heute noch mehr liebe als gestern. Und ich liebe ihn heute noch mehr, weil ich mich selbst liebe – zum ersten Mal seit siebenhundert Jahren. 

				»The Sharks are gonna have their way tonight …« Ich singe jedes Lied so begeistert, wie ich noch nie etwas gesungen habe, und es ist mir ganz egal, dass ich völlig unmusikalisch bin. Das Publikum scheint es auch nicht zu kümmern, und ich wünschte, Melanie wäre heute hier und nicht erst morgen. Aber es sitzen immerhin mehr als zweihundert Leute im Saal – Lehrer, Schüler, Eltern, Freunde –, und sie sind hundertprozentig bei uns. Bei mir. Jedes Mal, wenn die Sharks die Bühne betreten oder verlassen, gibt es begeisterten Applaus.

				Selbst Romeo mit seiner göttlichen, ergreifenden Stimme von Liebe singen zu hören kann meine Freude nicht trüben. Ich lebe, hier und jetzt, in diesem Augenblick. Ich habe weder Angst noch Sorge, nur diese sonderbare Zuversicht tief in meinem Inneren, dass wirklich alles gut wird. Ich kann es nicht erwarten, es Ben zu sagen. Ich kann es nicht erwarten, ihn zu küssen, bis er genauso atemlos und zuversichtlich ist wie ich.

				Vor einem Bühnenbild, auf das jede Theaterproduktion stolz wäre, folgt eine Szene auf die andere, und dann ist der erste Akt auch schon fast vorbei. Die Musik zu der Kampfszene tönt durch den Saal, unheilvoll, aber wunderschön und elektrisierend. Ich schleiche durch die Kulissen, um zu den anderen Sharks auf die Bühne zu huschen. Dann sind die Jets auch schon da, und die Schlägerei beginnt. Linke Faust, rechte Faust, und immer darauf achten, niemanden zu berühren oder gar zu verletzen. Es gehört alles zu dem Tanz, eine perfekt durchchoreografierte Gewaltszene, sauber und ungefährlich. 

				Und dann kommt Romeo, und die Messer werden gezückt. Die Musik schwillt an und wird immer schneller, während wir so tun, als würden wir aufeinander einstechen, wie wir es in den Proben einstudiert haben.

				Ein Schritt nach rechts – Schlag. Ein Schritt nach links – Stich.

				Schlag, Stich, Schlag, Stich, und die Musik wird noch lauter und schneller, bis er das Messer gegen mich erhebt, um den ersten Akt zu beenden und das Publikum in das regennasse Foyer zu entlassen, wo Mitschüler Popcorn und Limonade verkaufen, um Geld für den Abschlussball zusammenzubekommen.

				Für den Ball, auf den Ariel vielleicht mit Ben gegangen wäre, wenn er nicht von der Schule geflogen wäre. Auf den sie vielleicht mit Gemma gegangen wäre – nur um sagen zu können, dass sie dort war –, wenn sie noch befreundet wären. Aber nun wird sie nicht auf diesen Ball gehen und vielleicht nicht einmal mehr am Leben sein und der verpassten Gelegenheit nachtrauern können. 

				Ich sehe die Klinge einen Augenblick zu spät. Sie blitzt im Scheinwerferlicht auf und glänzt viel zu sehr, um nicht echt zu sein. Eine Klinge aus Stahl, die so scharf ist, dass sie in meinen Bauch eindringt, als wäre ich aus Butter. Weiche, warme Bestandteile meines Inneren platzen und geben widerstandslos nach, während Romeo das Messer immer tiefer in meinen Körper hineintreibt, bevor er mich schließlich zu Boden sinken lässt.

				Mein Kopf schlägt mit einem dumpfen Geräusch auf, das mir durch Mark und Bein geht. Die grellen Scheinwerfer über mir, deren Licht so golden ist wie das Leuchten eines durch Botschaftermagie verzauberten Spiegels, strahlen Romeos Locken an. Er ist ein dunkler Engel, vom Himmel entsandt, um mir die Beichte abzunehmen. Er beugt sich zu mir vor, während die restlichen Schauspieler tanzend von der Bühne abgehen und in den Kulissen verschwinden. Sie haben offenbar nicht gemerkt, dass das Messer echt ist – genauso echt wie das Blut, das auf den Bühnenboden fließt.

				»Es ist besser so«, flüstert Romeo mir ins Ohr. »Sterben ist besser, als umgedreht oder in den Nebel geschickt zu werden.« Seine Stimme bricht, und ein Tropfen fällt auf meinen Hals. »Nun kannst du in Frieden ruhen, süße Julia, und vielleicht findest du schließlich doch noch das Paradies, an das wir nicht zu glauben gewagt haben.«

				Damit rennt er von der Bühne. Die Musik verklingt, und die Polizeisirene, die Sharks und Jets darauf hinweist, dass ihre Schlägerei aufgeflogen ist, hallt durch den Saal. Tosender Applaus fegt über mich hinweg und lässt mich zusammenfahren.

				Anscheinend hat Romeo inzwischen ein Gewissen bekommen.

				Und es ist genauso mörderisch wie er selbst.
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				Das Licht geht aus, und einen Moment lang bin ich völlig blind. Gefangen. Im Sterben begriffen. In völliger Dunkelheit. Genau wie beim ersten Mal.

				Aber ich weigere mich aufzugeben. Ringsum sind viele Menschen, und das Licht geht gleich wieder an. Mr. Stark wird sehen, was geschehen ist, und einen Krankenwagen rufen. Solange Romeo mich nicht noch einmal in die Hände bekommt, kann ich es schaffen. Ariel kann es schaffen. 

				Langsam und vorsichtig drehe ich mich auf die Seite, gehe auf die Knie und krieche hinter die Kulissen, wo ich Hilfe bekommen kann. Meine Botschafterkräfte lassen nach, aber meine Verletzungen heilen immer noch schneller als bei einer Sterblichen. Ich spüre, wie die durchtrennten Teile in meinem Inneren ihr Bestes tun, um sich wieder zusammenzufügen. Wenn ich schnell genug in ein Krankenhaus komme, wenn mir dabei geholfen wird, diesen Körper am Leben zu halten, dann werde ich vielleicht …

				Plötzlich knallt es irgendwo, und jemand im Publikum schreit auf. Dann noch jemand und noch jemand, und im Saal breitet sich Panik aus. Obwohl die Bühne noch in Dunkelheit gehüllt ist, haben sie mich anscheinend gesehen; das blutende Mädchen, das sich hinter die Kulissen schleppt und eine grausige, glänzende Spur auf dem Boden hinterlässt.

				Doch dann höre ich es wieder knallen und weiß plötzlich, was es ist. Schüsse. Vorn auf der Bühne. Jemand schießt ins Publikum.

				Leise stöhnend schaue ich über meine Schulter. Romeo steht am Bühnenrand und schießt mit einer Pistole über die Köpfe der Leute hinweg, die aus dem Saal rennen. Er will niemanden töten, sondern für Chaos sorgen, um zu verhindern, dass mir jemand zu Hilfe kommt. Vielleicht, damit ich auf tragische – und poetische – Weise durch seine Hand sterbe; so, wie ich geglaubt hatte, dass es sich vor langer Zeit zugetragen habe. 

				Aber wenn er mich sieht, wird er mich erschießen. Er will meinen Tod. Ich krabble schneller und bete, dass er sich nicht umdreht und in meine Richtung schaut. Hinter dem Vorhang höre ich die Tänzer schreien, die gerade die Bühne verlassen haben: »Dylan hat eine Waffe!« und »Wir werden alle sterben!« und »Schnell, zur Hintertür!«.

				Die Hintertür! Ben. Pause. Es ist höchste Zeit. Er wartet auf mich.

				Er wird ziemlich schnell merken, dass etwas Schlimmes passiert ist. Und dann wird er nach mir suchen, um sich zu versichern, dass ich es nach draußen geschafft habe, und Romeo wird mit seiner Waffe auf ihn warten. Ben wird keine Chance haben. Wenn er den Theatersaal betritt, ist er ein toter Mann.

				Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, rapple mich mit letzter Kraft auf und wanke auf den Bühneneingang zu. Dabei halte ich das Messer fest umklammert, das in meinem Bauch steckt. Die Schmerzen breiten sich wie züngelnde Flammen bis zur Wirbelsäule aus. Mein Herz schlägt dumpf und kraftlos in meiner Brust, in meinen Ohren und meinem Kopf und kämpft ums Überleben. Wenn ich keine Hilfe bekomme, bin ich in weniger als einer Stunde tot. Daran ändern auch die mir verbliebenen Heilkräfte nichts. Ich verliere zu viel Blut, und irgendetwas in mir fühlt sich … ungut an. Romeo hat etwas Wichtiges getroffen.

				Wichtig! Ich muss zu Ben. Ich muss für seine Sicherheit sorgen.

				Ich bahne mir einen Weg durch die Vorhänge und halte auf den Ausgang zu. Alle anderen sind bereits geflüchtet. Der Bereich hinter der Bühne ist verlassen und die Tür geschlossen. Nein. In diesem Moment öffnet sie sich.

				Bens Gesicht erscheint im Türspalt, umrahmt von diesem blass orangefarbenen Licht von draußen. Jetzt sieht er mich auch, und ich spüre seine Erleichterung, doch dann bekommt er es mit der Angst zu tun. Es ist zu dunkel, als dass er das Blut und das Messer sehen könnte, aber er merkt, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann.

				»Ariel? Was ist passiert? Was …«

				»Raus! Dylan hat eine Waffe!«, krächze ich und strecke die Hand nach ihm aus, um mich von ihm stützen zu lassen und mit ihm den Saal zu verlassen. Er stellt keine Fragen mehr, legt rasch einen Arm um meine Taille und hilft mir nach draußen.

				Dann sieht er das Messer, und ich spüre, wie er am ganzen Körper zu beben beginnt. »Oh Gott!« Es ist kein Fluch, sondern ein Gebet; die flehentliche Bitte, etwas zu retten, von dem er befürchtet, dass es bereits verloren ist. »Er hat dir das angetan!«

				Ich spare mir die Mühe zu antworten. Ich brauche meine ganze Energie dafür, meine Füße den Weg hinunterzubewegen. Ben kennt die Wahrheit bereits. 

				»Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Ich bringe ihn um!«, stößt er hervor. »Ich werde ihn in Stücke schneiden mit …«

				»Tu es nicht. Bitte!« Ich taste nach seiner Hand, die an meiner Hüfte liegt, und drücke sie. Es erschreckt mich, wie warm er sich anfühlt. Er glüht ja regelrecht.

				Nein, ich friere. Mir ist eiskalt. Ich werde sterben. Bei diesem Gedanken stockt mir der Atem. Ich will nicht sterben und Ben alleinlassen; vor allem, damit ihm nicht auch das Leid widerfährt, das ich viel zu lange ertragen musste.

				»Es ist nicht deine Schuld. Es gibt nichts, was du hättest tun können.« Ich gerate ins Stolpern, als wir den Weg verlassen und über den morastigen Rasen auf die Autos zusteuern, die entlang der Straße abgestellt sind. Der Parkplatz war nicht groß genug für die vielen Leute, die zu der Aufführung gekommen sind. Für die Leute, die nun um ihr Leben rennen und in ihre Wagen springen, in denen sie sich in Sicherheit wähnen.

				Ich muss für Bens Sicherheit sorgen!

				»Vergiss Dylan! Lass uns einfach verschwinden. Wenn ich es nicht ins …«

				»Du wirst es schaffen. Ich liebe dich«, sagt er heiser.

				»Ich liebe dich auch«, flüstere ich ihm zu. Das Atmen fällt mir immer schwerer, aber zumindest lassen die Schmerzen nach. Sie entfernen sich von meinem Körper wie ein Eisberg, der aufs offene Meer hinaustreibt.

				»Bitte stirb nicht, Ariel. Bitte!« Ben schlingt den Arm fester um mich und kommt versehentlich mit den Fingern an die Stelle, wo das Blut durch mein T-Shirt sickert und der Stoff an meiner Haut klebt. Er zuckt zusammen, dann fasst er mich jedoch mit der freien Hand unter den Knien und hebt mich hoch. Durch die abrupte Bewegung verschiebt sich das Messer in meinem Bauch. Ich stöhne, mein Kopf kippt nach hinten, und mir wird schwarz vor Augen.

				»Leg deine Hände drauf und drück!«, sagt Ben. »Drück die Wunde so fest ab, wie du nur kannst. Ich lege dich auf den Rücksitz, und dann geht’s ab ins Krankenhaus. Ich bringe dich schneller hin, als ein Krankenwagen hierher- und wieder zurückfahren kann.« Ben klingt angestrengt und atemlos, denn er hetzt in einem Irrsinnstempo an den Autos entlang. Er läuft um mein Leben und bleibt nur einmal kurz stehen, als wir an einer Gruppe weinender Leute vorbeikommen, um jemanden zu bitten, in der Notaufnahme des Krankenhauses anzurufen. »Sagt denen, ich bringe ein Mädchen mit einer Stichverletzung im Bauch!«

				»Oh mein Gott, ist sie okay?«, ruft jemand.

				»Wurde sie angeschossen?«, fragt ein Mädchen mit versagender Stimme. »Hat er auf sie geschossen?«

				»Nein, sie hat eine Stichverletzung. Im Bauch. Ruft jetzt endlich im Cottage Hospital an und sagt denen, dass wir in fünf Minuten da sind!«, schreit Ben über seine Schulter. Er ist längst weitergerannt und verfrachtet mich bereits in den Corolla. Er will keine Zeit damit verlieren, einem Haufen traumatisierter Kids die Sache haarklein zu erklären.

				Doch einer hat den Ernst der Lage offenbar begriffen.

				»In fünf Minuten. Alles klar!« Es dauert einen Moment, aber dann erkenne ich die Stimme. Ben hat in seinem Bemühen, mich so schnell wie möglich medizinisch versorgen zu lassen, einen schrecklichen Fehler begangen. 

				Ich schaue über seine Schulter, und mich trifft der stechende Blick des Söldners, der in Jason Kims Körper wohnt. Wir sehen uns einen Moment lang in die Augen, und dann ist der Mann, den ich einst als Bruder Lorenzo kannte, auch schon wieder weg und verschwindet in der Dunkelheit. Ben beugt sich über mich, um es mir auf dem Rücksitz so bequem wie möglich zu machen. Ich sehe ihn an und will ihn warnen, doch die Schwärze rings um mich ist so erdrückend, dass ich kein Wort herausbekomme. Ich versuche die Hand zu heben und ihm zu signalisieren, dass er sich in Acht nehmen muss, aber meine Hände sind zu kalt und schwer. 

				Eiskalt. Bleischwer. Rettungslos verloren.

				Und Ben weiß nicht, dass er vor Jason auf der Hut sein muss; er weiß nichts von den Monstern.

				Ich hätte ihm die Wahrheit sagen sollen, ganz egal, wie verrückt es geklungen hätte. Wenigstens hätte ich dann … Vielleicht hätte er …

				Ich bekomme wie durch Nebelschwaden mit, dass Ben mir zuruft, ich solle tough sein und kämpfen. Dann fahren wir los und rasen durch die Nacht. Schneller und immer schneller. Ich verliere ein ums andere Mal das Bewusstsein und spüre, wie das Leben aus meinem Körper … 

				Plötzlich wird der Wagen seitlich gerammt, und wir kommen von der Straße ab. Wir drehen uns im Kreis, und der Geruch von nassem Gras und Abgasen breitet sich im Auto aus. Ben schreit auf, als wir aufhören, uns zu drehen, und ins Rutschen geraten. Und schon geht es einen Hang hinunter, der so steil ist, dass ich spüre, wie die Räder mehrmals die Bodenhaftung verlieren. Der Wagen droht dem Drängen der Schwerkraft nachzugeben und haltlos in die Tiefe zu stürzen. Ben schreit abermals. Ich würde es auch tun, aber ich kann nicht. Ich kann nicht mehr atmen, nicht mehr sprechen, nicht mehr schreien. Ariel stirbt. Ich sterbe. Ben wird ganz allein sein, ohne jemanden an seiner Seite, der ihn beschützt.

				Das Auto ist kaum zum Stehen gekommen, als zwei Gesichter an den Fenstern auftauchen. Das eine gleicht einem bleichen, bösartigen, am Beifahrerfenster aufgehenden Mond, das andere bietet einen traurigen, scheußlichen Anblick, denn ein Teil des Kopfes fehlt. Romeos Locken sind auf der einen Seite verschwunden, weggepustet, und zu sehen sind Haut und Knochen und eine glatte, glänzende rosafarbene Masse, über die ich gar nicht genauer nachdenken will. Er hat eine Kugel abbekommen – ob sie aus seiner Waffe stammte oder aus Jasons, spielt wohl jetzt keine Rolle. 

				Wichtig ist nur, dass Romeo hier ist, und er reißt die Fahrertür auf und zerrt Ben aus dem Wagen.

				»Nein«, flüstere ich leise und bringe die Kraft auf, meine Hand nach ihm auszustrecken, aber das nützt weder ihm noch mir. Ich sehe, wie Romeo zum Schlag ausholt, höre das hässliche Geräusch, wie Knochen auf Fleisch treffen, und weiß, das Ende ist nah.

				Jason öffnet die Tür zu meinen Füßen, kniet sich auf den Rücksitz und beugt sich über mich. Er hat das gleiche bösartige Lächeln im Gesicht wie damals als Mönch, als er mich beobachtet hat, wie ich in der Gruft verblute. Ich möchte ihm dieses selbstgefällige, widerliche, spöttische Lächeln am liebsten aus dem Gesicht kratzen, meine Daumen in seine Augen bohren und ihm seinen Triumph nehmen. Ich will nicht, dass er mir beim Sterben zusieht, dass er Romeo zusieht, wie er Ben zu Tode prügelt, aber ich habe nicht die Kraft, meinen Kopf wegzudrehen, geschweige denn, mich zu wehren. Selbst als er das Messer packt und es mir aus dem Bauch reißt und mir damit neue Schmerzen zufügt, kann ich nur reflexartig zucken, bevor ich wieder in Reglosigkeit verfalle.

				»Schon gut, ganz ruhig!« Jason streicht mir die Haare aus dem Gesicht; ungefähr so liebevoll, wie eine Spinne eine Fliege in ihre seidigen Fäden einwickelt. Die Berührung spendet keinen Trost, sie bereitet mir nur Angst und höllische Qualen. Wenn Ben nicht wäre, wäre ich dankbar für die Kälte, die ich immer deutlicher spüre. Lieber in ewigen Schlaf sinken als um Gnade winseln. 

				»Ich habe ein Geschenk für dich, Julia«, sagt er mit sanfter Stimme, die jedoch laut genug ist, um die Kampfgeräusche draußen zu übertönen. Ich höre Ben ächzen und schreien, während er am eigenen Leib erfährt, was übernatürliche Stärke anrichten kann. Jeder Schlag von Romeo hallt in meinem Inneren wider. Bens Schmerzen sind viel schlimmer als meine. Ich würde lieber an seiner Stelle leiden, als ihn leiden zu hören, den Jungen, den ich liebe, diese gute Seele, die nie die Chance haben wird, ein Mann zu werden. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du dunkle Magie aus erster Hand erlebst.«

				Jason umklammert meinen Hals mit eisernem Griff, und seine Finger bohren sich in meine Haut. Ich schreie auf und kneife die Augen zu. Er kann mich zwar erwürgen, aber ich gönne ihm nicht die Genugtuung, das Licht in meinen Augen erlöschen zu sehen. Ich werde es nicht zulassen, nicht noch einmal.

				Plötzlich spüre ich, wie seine Kräfte von seinen Fingern in meinen Körper strömen. Sie schießen glühend heiß und unerbittlich in meine Adern und in jede einzelne Zelle. In ihrer Erbarmungslosigkeit werden sie erst Ruhe geben, wenn alles Schwache niedergebrannt ist. Hitze verschmort meine Knochen, eiskalte Flammen lassen mein Innerstes erfrieren. Mein Rücken krümmt sich, und mir entfährt ein Schrei, der so rau ist, dass er mir regelrecht die Kehle zerreißt.

				Ich sterbe, aber gleichzeitig werde ich geboren, eingeschmolzen und neu geformt.

				Als er mich loslässt, atme ich keuchend ein und stelle überrascht fest, dass meine Lunge sich problemlos ausdehnt und mir die Bewegungen in meinem Inneren keine Schmerzen mehr bereiten. Ich betaste unwillkürlich meinen Bauch. Mein T-Shirt ist immer noch blutverklebt, aber die Haut darunter ist glatt und unverletzt. Er hat mich geheilt und mir das Leben gerettet. 

				Ich setze mich ruckartig auf. Jason hat den Wagen bereits verlassen und reicht mir seine Hand, die ich jedoch ignoriere. Die Heilung ist kein Geschenk, das weiß ich. Sie ist eine Verhandlungshilfe, eine manipulative Maßnahme, eine neue Methode zu quälen, die sich momentan meinem Verständnis entzieht. Aber ich hüte mich zu glauben, dass es vorbei ist, und auch nur eine Sekunde lang zu glauben, dass er mich nicht genauso schnell töten würde, wie er mich gerettet hat. 

				Ich klettere aus dem Auto, haste an Jason und dem Truck vorbei, der uns von der Straße gedrängt hat, und suche nach der einzigen Person, die ich jetzt sehen will. Der Wagen ist eine Wiese hinuntergerutscht, jedoch liegen geblieben, bevor er am Fuß des Abhangs angekommen war, wo sich das Regenwasser zu einem kleinen See angestaut hat. Wäre der Wagen darin gelandet, hätten Ben und ich ertrinken können.

				So wäre es vielleicht besser gewesen. Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass mich Bens Anblick, als ich ihn endlich in einem Dutzend Meter Entfernung finde, mit viel schlimmeren Schmerzen erfüllt, als sie eine Waffe jemals verursachen könnte. Er lehnt angestrahlt von den Autoscheinwerfern regungslos und mit blutigem, entstelltem Gesicht an einem Baum. 

				»Ben!« Ich laufe einfach an Romeo vorbei, der schwankend vor ihm steht. Ich würdige ihn keines Blickes und habe auch keine Angst, ihm den Rücken zuzukehren, als ich mich neben Ben knie und sein eingeschlagenes Gesicht mit den Händen umfange. Er wird nicht noch einmal mit dem Messer auf mich einstechen – das stand offenbar gar nicht auf dem Plan seines Vorgesetzten, denn sonst wäre ich jetzt nicht gesund und wohlauf. Aber selbst wenn er es tut, ist es mir egal.

				Soll er doch machen, was er will! Nichts kann furchtbarer sein, als Ben leise stöhnen zu hören und seine Lider flattern zu sehen, als er versucht, mich anzuschauen, es aber nicht schafft. Seine Augen sind so zugeschwollen, dass es aussieht, als hätte er Golfbälle unter den Lidern. Er hat Platzwunden an den Wangen, am Kinn und an der Stirn, und ihm fehlen mehrere Zähne. Seine Nase ist gebrochen und möglicherweise sein rechtes Jochbein. Vielleicht auch das linke. Selbst wenn er es überlebt, wird er nicht mehr der Gleiche sein. Er wird Schäden und Narben davontragen und …

				Narben. Plötzlich nehme ich die glatte Haut auf meinem rechten Arm wahr und wie der Wind über die feinen Härchen streicht, die an meinem Hals und in meinem Gesicht nachgewachsen sind. Jason hat mich nicht einfach nur geheilt, er hat sogar alte Schäden wieder rückgängig gemacht, was die Botschafter-Magie nie vermocht hat.

				Und wenn ihm das bei mir gelungen ist …

				Behutsam lehne ich Bens Kopf wieder an den Baumstamm und drehe mich um. Jason ist bereits da, nur zwei, drei Meter von mir entfernt, und wartet lächelnd ab, bis ich das Ganze verarbeitet habe. Romeo steht stocksteif neben ihm und starrt mit leerem Blick in die Baumkrone. Seine Lippen bewegen sich stumm, als sei er in einer Art Trance. Ich frage mich allmählich, wie viel noch von dem Gehirn übrig ist, das ich im grellen gelben Licht der Scheinwerfer glänzen sehe. 

				»Was willst du? Ich mache, was du willst«, sage ich leise unter Tränen. »Aber … heile ihn bitte.«

				Jason schüttelt den Kopf und täuscht Bedauern vor. »Ich wünschte, ich könnte es, aber meine Kräfte wirken nur bei denjenigen, die auch mit Magie in Berührung gekommen sind. Botschafter oder Söldner, wir haben alle denselben Ursprung, weißt du?«

				»Ich weiß.« Ich hole schniefend Luft. Aus meiner Nase rinnt es genauso wie aus meinen Augen. Wenn es möglich wäre, würde auch der Rest von mir weinen. Ich ahne, wohin das Ganze führt und wie das unabwendbare Ende unseres Gesprächs aussehen wird.

				»Also, wenn ich Ben helfen soll, dann …« Er verstummt achselzuckend. 

				Ich sage keinen Ton. Es ist unmöglich. Ich werde auf keinen Fall tun, was er verlangt. Niemals.

				»Komm schon, Julia. Das Leben muss nicht immer so ein Trauerspiel sein«, sagt Jason und lacht leise. »Das ist eine einmalige Gelegenheit! Eine zweite Chance, wahre Liebe zu erleben, die du dir nicht entgehen lassen solltest.« Er wirft das Messer, das er mir aus dem Bauch gezogen hat, so in die Luft, dass es sich zweimal dreht, bevor er es wieder auffängt. »Das Spiel macht viel mehr Spaß, wenn man auf der Gewinnerseite ist. Ehrlich! Schlitz den Jungen einfach hier und da ein bisschen auf – gerade so viel, um deine Tötungsabsicht unter Beweis zu stellen. Dann leistest du uns deinen Schwur, und sie …« Er schaut über seine Schulter und zeigt nach hinten. »Nun, sie ist irgendwo da draußen. Ich kann sie spüren.«

				Ich starre in die Finsternis und denke an die Schilderung der Amme, wie sie seinerzeit im Dunkeln wartete, alles beobachtete und hoffte. Versteckt sie sich nun auch irgendwo und hofft? Warum ist sie nicht im Theatersaal aufgetaucht, um diesen Wahnsinn zu unterbinden, bevor er überhaupt anfing?

				»Sie wartet, bis wir weg sind«, erklärt Jason. »Aber sie wird kommen und sich um diesen Jungen kümmern. Sie wird ihm den Schwur abnehmen und ihn in ein Lichtgefäß verwandeln.«

				Ich fange unwillkürlich an zu schluchzen. Nun sehe ich es vor mir, das neue Leben, von dem er spricht; eine zweite endlose Ewigkeit, doch diesmal werde ich gegen Ben kämpfen. Er wird auf der anderen Seite der Kluft stehen, hell und strahlend und unerreichbar. Und er wird nur wissen, dass ich ihn verletzt und betrogen und nicht so geliebt habe, wie ich es ihm geschworen hatte. Dieses Monster wird mir niemals erlauben, ihm die Wahrheit zu sagen.

				Doch vielleicht werde ich das auch gar nicht wollen. Vielleicht hat mich, wenn ich Ben wiedersehe – wann und in welchem Körper auch immer –, die dunkle Seite so verdorben, dass ich mich nicht mehr daran erinnere, wie es sich anfühlt zu lieben. Vielleicht werde ich wie Romeo sein, bösartig und innerlich leer, und meine Liebe für Ben wird längst erloschen sein.

				Das Leben ist kostbar – vor allem Bens Leben –, aber es gibt Dinge, die zu verlieren noch viel schlimmer wäre.

				Ich wende mich Ben wieder zu und streiche ihm die Haare aus seinem zerstörten Gesicht. Einerseits wünschte ich, er wäre bei Bewusstsein, damit ich ihm Lebewohl sagen kann, doch andererseits bin ich froh, dass er keine Schmerzen spürt. Als ich mich zu ihm vorbeuge, umweht mich der typische Ben-Geruch, und mir bricht abermals das Herz. »Ich liebe dich«, flüstere ich ihm ins Ohr.

				»Dann lautet deine Antwort wohl Nein.« Ich drehe mich um. Jason ist noch näher an uns herangetreten. Er sieht mich ernst an und hebt drohend sein Messer. »Du weißt, was das bedeutet?« 

				Ich weiß es. Er wird uns beide töten. Langsam. Auf qualvolle Weise. Er wird austesten, wie lange wir durchhalten, bevor wir zusammenbrechen. Ich weiß nicht, ob oder wann wir zusammenbrechen, aber ich weiß, dass ich mich an meine Liebe für Ben klammern werde, an das Licht in meiner Dunkelheit.

				Ich beantworte Jasons Frage nicht und starre nur in seine glanzlosen Augen. Dabei frage ich mich, wessen Blick leerer ist: Romeos, weil er so wenig Verstand hat, oder der dieses Monsters, weil es keine Seele hat, ja, nicht einmal den Hauch einer Erinnerung daran, wie es ist, wenn man liebt, wenn man ein sterbliches Wesen ist und so herrlich, so schrecklich verwundbar.

				Vermutlich hat er aus diesem Grund nicht damit gerechnet. Ich habe es auch nicht erwartet, doch als es passiert, ist es keine große Überraschung für mich. Romeo irrt wie immer – wie eh und je –, aber ich habe die Ehrlichkeit aus seinen Worten herausgehört, die er mir auf der Bühne zugeflüstert hat. Er dachte wirklich und wahrhaftig, er hilft mir, indem er mich ersticht, genau wie er nun glaubt, mir zu helfen, indem er seine Pistole aus dem Hosenbund zieht und zwei Mal schießt. 

				Einmal in Bens Stirn und einmal in meine.
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				Als die Kugel mein Stirnbein durchschlägt, verspüre ich einen unglaublichen Druck, und dann schwebe ich, kippe in Zeitlupe nach hinten, und meine Augen schließen sich. Ich merke, dass ich auf Ben gefallen bin. Sein Knie bohrt sich in meinen Rücken, mein Kopf ruht auf seinem weichen Bauch, und ich bin froh. Es tut gut, ihn zu berühren und ihn nah bei mir zu haben, obwohl er so furchtbar still daliegt. Doch selbst die Befürchtung, er sei tot, versetzt mich nicht in Panik, wie es eigentlich geschehen müsste. Der Moment ist völlig unwirklich; mir ist, als verfolgte ich von Weitem das Geschehen auf einer Bühne.

				Es gibt keine Schmerzen, nur das Gefühl, in meinem Körper zu schweben, und eine sonderbare Gleichgültigkeit. 

				Ich kann mir denken, was ich empfinden sollte, während ich höre, wie Jason Romeo anschreit. Dann wird es plötzlich still – so still wie in der Gruft oder im Nebel. Totenstill. 

				Ich weiß, dass mich spätestens jetzt Panik ergreifen sollte, als das Scheinwerferlicht verschwindet und es ringsum dunkel wird. Es fängt an zu regnen. Die kalten Tropfen tun mir im Gesicht weh und rinnen in meinen halb geöffneten Mund. Und dann höre ich es, ein sanftes Säuseln in der Nacht, ein leises Flüstern: »Komm zu mir!« Ich weiß, ich sollte mich fürchten. Meine alte Gestalt kommt. Ich kann sie in der Ferne hören, und ich spüre den Wind, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht weglaufen. Ich sollte mich fürchten, aber ich tue es nicht.

				Ich habe Ben nicht verraten. Er hat mich nicht verraten. Und wir haben weder unsere Versprechen verraten noch die Dinge, an die wir glauben. Alles ist gut. Und was immer nun kommt, das kommt.

				Als ich plötzlich die Hände der Amme an meinem Gesicht spüre und ihre Stimme höre, bekomme ich es schließlich doch mit der Angst zu tun. »Julia! Julia, bitte. Hör mir zu! Mach die Augen auf!«

				Meine Augen öffnen sich auf ihren Befehl hin. Ich will es nicht, aber ich kann nicht anders. Ich kann nicht anders, als angestrengt in die Finsternis zu spähen, um die Umrisse der Amme – Gemmas Umrisse – auszumachen. Kein Mond, keine Sterne, keine Autoscheinwerfer. Man kann fast nichts sehen. Hätte sie nicht gesprochen und könnte ich ihr teures Parfüm nicht riechen, wüsste ich gar nicht, wessen Finger meinen Hals berühren.

				»Ich habe das Ungeheuer verscheucht. Es ist noch nicht zu spät«, flüstert sie mir zu, und als sie feststellt, dass mein Puls noch schlägt, fügt sie freudig hinzu: »Du bist noch am Leben, und du bist bereit. Ich kann dich mitnehmen.«

				Ich will den Kopf schütteln, sie fragen, was sie eigentlich meint, und ihr sagen, dass ich nicht mit ihr gehen will und bei Ben bleiben werde, bis …

				Aber ich kann mich nicht rühren. Ich kann nur verwirrt blinzeln.

				»Du hast deinen Frieden gefunden.« Sie seufzt. »Nun kann ich dir Sicherheit und Macht geben. Du wirst eine von uns sein, sicher und geborgen in unseren Gefilden, und du brauchst nur auf die Erde kommen, wenn du dich durch das Licht dazu angehalten fühlst, gegen sie zu kämpfen. Wenn du bereit bist.«

				Sie lässt ihre Hand von meiner Schulter zu meiner Hand gleiten, ergreift sie und drückt sie ganz fest. »Ich bin so froh, dass ich dich noch rechtzeitig gefunden habe.«

				Rechtzeitig? Das stimmt nicht. Ben ist tot. Tot! Und die Welt ist dunkler geworden. Und was ist mit Ariel? Sie hat eine Kugel im Kopf. Wie sehr ich der Realität auch entrückt bin, ein Teil von mir weiß, dass dieser Körper stirbt.

				»Wo …« Ich schlucke und zucke schmerzerfüllt zusammen. Meine Schmerzen werden allmählich immer stärker und breiten sich aus wie von Tausenden winzigen, quälenden Insektenfüßen getragen. »Wo …«

				»Ich musste weg von der Schule. Ich brauchte ein sicheres Versteck, und so habe ich Gemma schon vor der Aufführung zu Mike nach Hause geschickt statt hinterher«, erklärt sie ohne jedes Bedauern. »Dann haben sie angefangen, miteinander zu reden, und ich wollte sie nicht unterbrechen. Ich ahnte, dass sie kurz davor waren, endgültig zueinander zu finden, und ich hatte recht!« Sie klatscht begeistert in die Hände. »Die Auren von Gemma und Mike sind nun beide leuchtend rot. Wir können gehen. Alle beide. Zurück ins Licht.«

				»Und was ist mit Ben?«, frage ich und kämpfe gegen die Tränen an, mit denen sich meine Augen füllen. Ich habe weder Zeit noch Kraft zum Weinen. »Mit Ben und …«

				»Gemma und Mike waren die Seeleverwandten, die du beschützen solltest. Was mit dir und Ben passiert ist, war …« Sie drückt mir abermals die Hand, und ich weiß, die Geste soll mich trösten, aber für mich gibt es keinen Trost. »Nun, es war wunderschön, für euch beide, aber es hat nicht sein sollen. Du musst jetzt diesen Körper verlassen, und Ben und Ariel sind keine Seelenverwandten. Letztendlich hätten sie unsere Sache nicht so genährt, wie Gemma und Mike es tun werden.«

				Das ist es also. Ariel und Ben sind nur von untergeordneter Bedeutung, weil sie keine ergiebige Nahrung für das Licht sind. Romeo hatte recht. Die Botschafter sind vielleicht eine höher entwickelte Sorte von Vampiren, aber mehr auch nicht. Sie sind Vampire, die sich als Kämpfer für eine lohnenswerte Sache ausgeben, als Meister der Tugendhaftigkeit und Beschützer der wahren Liebe.

				Doch sie wissen nicht annähernd so viel über die Liebe, wie sie denken. Die Liebe will nicht, dass Menschen in Unwissenheit und Angst leben. Die Liebe stellt nicht den Gehorsam über alles andere. Die Liebe urteilt nicht und misst nicht manchen Leben – oder Beziehungen – mehr Wert zu als anderen. Die Liebe benutzt Menschen nicht und wirft sie nicht einfach so weg. Die Liebe bleibt und macht einen stärker, auch wenn derjenige, den man liebt, tot ist.

				»Weine nicht, meine Liebe. Du gehörst jetzt zu uns«, sagt sie, weil sie den Schluchzer, der mir entfährt, missdeutet. »Komm, wir müssen uns beeilen. Gemma wird nicht mehr lange unter der Oberfläche bleiben, und der Geist könnte jeden Moment wieder …«

				»Nein.«

				»Nein?« Sie schüttelt verständnislos den Kopf. Ich rieche erneut Gemmas Parfüm, dann nehme ich einen anderen, schwächeren Duft wahr: Rosmarin und Rose und Staub von vertrauten Wegen. Der Wind frischt auf und vertreibt die Wolken, sodass der sichelförmige Mond zum Vorschein kommt. 

				»Ich will nicht zu euch gehören.« In der Gewissheit, dass sie kommt, wende ich mein Gesicht dem Wind zu. Ich bin bereit, ihre Hand zu ergreifen. Die Amme sagte, dass mich mein alter Körper, wenn ich ihn berühre, an einen Ort bringt, wo mich weder Botschafter noch Söldner finden können. Das klingt ganz nach einem Ort, an dem ich gern sein würde.

				»Julia, bitte, das ist jetzt nicht der Zeitpunkt für …«

				»Geh weg!«, sage ich, und im selben Moment durchdringt das Geflüster die Finsternis. »Komm! Komm!« Nun kann ich sie sehen, eine Silhouette mit im Wind flatternden Haaren, die über die feuchte Wiese schwebt. Immer wieder blitzt sie im Mondlicht auf, wie sie mich mit dem Finger zu sich lockt.

				Ich entziehe der Amme meine Hand und strecke sie aus. Ich kann nicht auf mein anderes Ich zulaufen, aber ich weiß, dass es zu mir kommen wird.

				»Und was wäre, wenn ich dir und Ben noch eine Chance gäbe? Wäre deine Antwort dann immer noch Nein?«

				Ich lasse meine zitternde Hand sinken. 

				Ist so etwas denn überhaupt möglich?

				»Wenn du deinen Schwur erneuerst, kann ich dich in die Zeit zurückschicken, als du in Ariels Körper geschlüpft bist und bevor du Ben kennengelernt hast«, erklärt sie. »Du könntest ihn dann in einer anderen Realität in Sicherheit bringen und weiter Gutes für die Sache der Botschafter tun.«

				»In einer anderen Realität?«

				»Es gibt Hunderte von Realitäten, wo sich die Dinge anders abspielen als hier. Das ist das größte Geheimnis der Botschafter, davon wissen nicht einmal die Söldner: Wir haben im Gegensatz zu ihnen die Macht über Zeit und Raum.«

				»Dann … könnte ich also wirklich zurück? Und er würde weiterleben?«

				»Ja, genau. Ihm wird nichts passieren. Du musst nur dafür sorgen, dass er sich nicht verliebt.«

				Das gibt mir zu denken. Ich habe gleich im ersten Moment diese starke Verbindung zwischen uns gespürt. Ich würde mich in hundert anderen Realitäten wieder in Ben verlieben, und ich glaube, ihm würde es genauso gehen. Und für diesen Fall garantiert das Angebot der Amme nicht unbedingt, dass er nicht noch einmal stirbt. 

				»Du kannst Gemma und Mike wieder zusammenbringen und Ariel helfen, ihren Frieden zu finden, und es wird sein, als wäre dieser Fehler nie geschehen«, erklärt sie. »Jedenfalls nicht in dieser Welt.«

				Als wäre dieser Fehler nie geschehen. Ben und ich, das war kein Fehler! Liebe ist nie ein Fehler. Dass sie so etwas sagt, beweist, dass sie nie die Person war, für die ich sie gehalten habe. Ich vertraue ihr nicht mehr, und ich werde nicht zulassen, dass sie mir Ben wegnimmt. Ich möchte lieber in der Hölle schmoren, als weiter ihre Marionette zu sein. »Nein.«

				»Nein?«

				»Nein.«

				»Aber du könntest weiter in unserem Sinne Gutes tun«, sagt sie. »Ariel braucht dich. Wenn wir Botschafter ihr nicht helfen, sehe ich schwarz für ihre Zukunft.«

				»Ich sehe den Tod in ihrer Zukunft«, hauche ich in der Gewissheit, dass es wahr ist und dass es viel schlimmer kommen könnte.

				Die Amme sieht mich kalt an. »Ja, ich auch. Zumindest in dieser Realität. Und vielleicht ist es auch das Beste.«

				»Du bist … ein Monster!« Ich habe kaum noch Kraft zum Sprechen. Das Ende ist nah. Ich spüre es.

				»Ich bin eine Göttin. Das ist ein Unterschied.« Wenn ich lachen könnte, würde ich es tun. Stattdessen wende ich mein Gesicht dem Geflüster im Wind zu. »Gemma wird schon bald an die Oberfläche kommen. Ich kann sie nicht zurückhalten. Das ist deine letzte Chance. Wenn du sie nicht ergreifst, gehörst du nicht mehr zu uns«, sagt die Amme mit angespannter Stimme. »Für Leute wie dich gibt es keine zweite Chance, Julia.«

				Für Leute wie mich? Leute, die Zweifel haben? Die nicht gehorchen? Die eine andere Meinung haben und Diskussionen anfangen? Die kein blindes Vertrauen haben? Leute, die Fehler machen? Leute, die so sehr lieben, dass es schmerzt und heilt und dann von Neuem schmerzt?

				Ich frage sie nicht, was sie genau meint. Mich kümmert es nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich sehr froh bin, als sie plötzlich hörbar die Luft einzieht und die echte Gemma meinen Namen ruft. »Ariel? Oh, mein Gott. Oh, mein Gott! Ist das Ben? Wer hat euch das angetan? Oh, mein Gott!«

				»Hilfe!«, raune ich ihr in der Hoffnung zu, dass sie weiß, was zu tun ist.

				»Oh Gott. Du bist am Leben. Halt durch! Mein Handy funktioniert hier nicht, aber ich kann vom Auto aus den Notruf wählen und den Rettungsdienst rufen«, sagt sie und streicht mir mit zitternder Hand über den Kopf. »Halt durch! Stirb jetzt bloß nicht! Ich liebe dich, und es tut mir so leid. Ich verspreche, ich werde alles besser machen, wenn du nur am Leben bleibst!« Sie schluchzt so verzweifelt, dass ich ihr ihre Liebeserklärung abnehme und mich frage, ob ich vielleicht auch von Gemma ein falsches Bild hatte. Vielleicht ist sie gar nicht so schrecklich, wie ich glauben wollte, wie ich glauben musste, um es vor mir selbst zu rechtfertigen, dass ich den Jungen liebe, von dem ich dachte, er gehöre ihr.

				»Ich bin sofort wieder da!« Ich höre, wie sie über die matschige Wiese läuft, und kurz darauf ertönt wieder die Stimme des Geistes.

				»Komm jetzt«, sagt sie, und ich lächle. Weil ich bereit bin. Ich habe keine Angst.

				Als sie auf mich zukommt, sehe ich, wie sie sich verändert hat: Ihr Kleid ist nicht mehr zerrissen; wo das Loch in ihrer Brust war, ist wieder glatte Haut, und ein Stück Spitze schaut vorn aus ihrem Kragen heraus. Als sie sich neben mich kniet, überkommen mich ein Gefühl der Sicherheit und eine große Ruhe, und ich weiß, dass die Amme und Romeo sich irren. Ich weiß nicht, wohin mich diese Reise nach dem Tod führen wird, aber gewiss nicht in den Nebel oder in die Hölle oder an irgendeinen dunklen, furchtbaren Ort. Sie freut sich, lächelt und sieht mich unverwandt mit ihren braunen Augen an. Aber irgendetwas stimmt immer noch nicht mit ihr. Um heil und vollständig zu sein, fehlt ihr noch etwas; etwas, das nur ich ihr geben kann.

				Und so tue ich es. Ich reiche ihr eine Hand, während ich mit der anderen über Bens Wange streiche. »Ich liebe dich«, flüstere ich ihm zu und wünsche mir, dass es meine letzten Worte auf dieser Erde sind.

				Und mein Wunsch geht in Erfüllung.
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				Der Tod ist ein langer, ruhiger Schlaf in einem kalten Raum. Kalt und feucht ist er und riecht nach altem Gestein und Mord.

				Der Gedanke bringt mich dazu, mich zu rühren, und ich stelle fest, dass ich immer noch einen Körper habe. Einen, der den harten Marmor spürt und die Öle riecht, mit denen Tybalt eingerieben wurde, bevor man ihn in der Familiengruft beigesetzt hat; in seinem eigenen Sarkophag, der nur wenige Meter von der Stelle entfernt ist, wo ich nun schlafe.

				Wo ich bestattet bin.

				Ich schlage die Augen auf. Um mich herum herrscht absolute Finsternis. Ob man die Augen zu oder auf hat, man sieht in der Gruft immer dasselbe. Nichts! Ich bin darin gefangen. Wieder. Gefangen! Ich schüttle den Kopf, und als ich ihn mir an hartem Gestein anstoße, fange ich an zu wimmern. Nein, das kann einfach nicht sein! Es ist nur ein Traum, ein Albtraum, eine Halluzination. 

				Mit laut klopfendem Herzen hämmere ich mit den Fäusten gegen die Decke meines Gefängnisses; so fest, dass ich mir die Fingerknöchel aufschlage und vor Schmerz aufschreie. Der kräftige Schrei entspringt ganz mühelos meiner Kehle und trägt dazu bei, dass sich mein rasender Puls beruhigt. 

				Ich schlucke. Mein Hals schmerzt nicht mehr. Ich habe auch keinen Durst, und mein Verstand ist nicht durch Verwirrung und Angst getrübt. Ich bewege meine Beine und spüre, wie meine gestärkten Leinenröcke daran reiben. 

				Meine Gedanken surren in meinem Kopf umher wie Dutzende wütende Bienen. Ich bin wieder in meinem Körper – ich spüre es ganz genau –, aber wo bin ich? Eine Zeitreise in die Vergangenheit habe ich bestimmt nicht gemacht. Die Amme hätte sie mir zwar ermöglichen können, aber ich habe ihr Angebot abgelehnt. Es muss ein Irrtum sein oder ein perfider Trick.

				Oder ein Fluch.

				Mein Atem geht schneller. Und wenn die Amme doch dahintersteckt? Vielleicht ist das hier die Strafe der Botschafter, weil ich mich ihnen nicht angeschlossen habe. Oder Romeo hat doch recht gehabt, und das Universum hat statt des Nebels diese grausame Methode der Beseitigung gewählt. Vielleicht haben wir uns aber auch alle geirrt, und es gibt so etwas wie die Hölle tatsächlich – und sie ist der Ort, der mir mehr Angst gemacht hat als jeder andere. Hat man mich hierhergeschickt, damit ich hier sterbe, ein für alle Mal? Oder etwa, um für immer hier gefangen zu sein? 

				»Hilfe! Zu Hilfe!«, rufe ich, und meine Stimme hallt in meinem beengten Gefängnis wider. 

				»Hallo?« Die Antwort ist leise, wie aus weiter Ferne, aber es ist eine männliche Stimme. Da draußen ist jemand; jemand, der mich gehört hat.

				Ich beiße mir auf die Lippen und bereue es, dass ich gerufen habe. Was ist, wenn Bruder Lorenzo dort draußen steht? Vielleicht bin ich doch in der Zeit zurückgereist, oder ich befinde mich in einer anderen Realität, und nun werde ich ein zweites Mal aus der Gruft gezogen? Was ist, wenn Romeo da draußen auf dem Boden liegt und sich tot stellt? Was mache ich dann?

				Ich werde gewiss nicht zu diesem Dolch greifen. Aber was soll ich sonst tun? Davonlaufen? Versuchen, jemanden zu finden, der mir hilft? Der mich vor dem Jungen schützt, den ich aus freien Stücken geheiratet habe, und vor einem scheinbar freundlichen, edlen Geistlichen? Wenn das hier wirklich die Vergangenheit ist, werden mich meine Eltern dafür umbringen, dass ich ohne ihre Zustimmung geheiratet habe. Oder sie zwingen mich, bei dem Mann zu bleiben, für den ich mich entschieden habe, damit ich keine Schande über sie bringe und ihren Ruf nicht ruiniere. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre.

				Ben. Ben. Ben. Ich schließe die Augen und denke ganz fest an ihn; an sein Gesicht, an den Geruch seiner Haut und daran, wie geborgen ich mich in seinen Armen fühlte. Ich werde ihn nie vergessen und niemals verlassen. Wenn ich mit jemand anderem verheiratet bin, werde ich …

				Ich werde weglaufen. Ich werde einen Weg finden, mich allein durchzuschlagen. Ich bin nicht mehr das ängstliche Mädchen, das ich einmal war. Ich bin stark genug, um meinen Weg zu finden und allem Bösen zu entkommen, das draußen auf mich lauert.

				»Hallo? Wer ist da?« Die Stimme kommt näher. Diesmal finde ich die Kraft zu antworten. 

				»Ich bin hier drin! Julia Capulet! Ich bin am Leben!«

				»Großer Gott!« Der Marmor dämpft zwar die Stimme, aber irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Sehr bekannt. Aber es ist weder die Stimme Romeos noch die Bruder Lorenzos. »Warte, ich hole dich heraus!«

				Ich halte die Luft an, als die Steinplatte über mir langsam, Zentimeter für Zentimeter, weggeschoben wird, bis die Öffnung so groß ist, dass ein Mensch hindurchpasst. Wegen des plötzlichen Lichteinfalls muss ich heftig blinzeln, und nach den langen Stunden in völliger Finsternis kann ich das Gesicht zuerst gar nicht erkennen, das zu den Händen gehört, die mich aus meinem Gefängnis befreien.

				Aber ich kenne diese Hände. Ich kenne den Geruch, der mich umfängt, als er mich an sich zieht und mich stützt. Ich kenne die sanfte Stimme, die zu mir sagt: »Schon gut. Du musst keine Angst haben.«

				Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Ich weiß, wo ich diese Worte schon einmal gehört habe. Im Auto. Als ich Ben zum ersten Mal begegnet bin. Ben. Er muss es einfach sein! Dennoch hat ein Teil von mir Angst, es zu glauben, bevor ich ihn tatsächlich gesehen habe, bevor ich ihm in die Augen geschaut habe.

				»Ben?«, frage ich, fahre mit den Händen über seine Brust und betaste sein Gesicht. Ich spüre, wie er überrascht zusammenzuckt, doch dann entspannt er sich gleich wieder. Volle Lippen, glatte Wangen mit einem Hauch von Bartstoppeln und diese perfekte schiefe Nase. Es ist Ben! Ich weiß es, bevor ich wieder klar sehen kann und den Blick auf sein Gesicht richte. Ich lächle, und mir entfährt ein Laut, der halb Lachen und halb Schluchzen ist. »Du lebst!«

				Er runzelt die Stirn und nickt kaum merklich. »Viel wichtiger ist, dass du lebst. Als ich die Nachricht fand, dachte ich wirklich, er ist verrückt geworden. Ich konnte mir so etwas nicht vorstellen, aber … da bist du!«

				»Und da bist du!« Er ist es wirklich! Sein Haar ist länger, und er hat sich die Kapuze seines grünen Wollmantels aufgesetzt, aber er ist es eindeutig. Der süße, vollkommene, unmögliche Ben. Ich sauge seine Schönheit in mich auf; in der Gewissheit, dass ich das Strahlen in seinen Augen niemals für selbstverständlich halten werde und sein Herz niemals daran zweifeln lassen werde, wie kostbar er mir ist. 

				»Ben.« Ich hauche seinen Namen; ein Versprechen, ein Gebet, eine Danksagung an die Macht, die uns wieder zusammengebracht hat, ob sie nun Gott, Magie, Liebe oder Hoffnung heißt. Ganz egal, ich weiß nur, dass ich dankbar bin. Sehr dankbar für dieses Wiedersehen.

				Er stutzt. »Meine Mutter nennt mich Ben«, sagt er leise und sieht mich verwirrt an. »Hat Romeo dir das gesagt?«

				Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Romeo?« Woher kennt Ben diesen Namen? Warum scheint er mich nicht zu erkennen? Und warum spricht er überhaupt Altitalienisch? Die Sprache ist mir so vertraut, dass ich es zuerst gar nicht bemerkt habe.

				»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Romeo sich so ausführlich über jemand anderen als sich selbst auslässt, aber ich …« Er schluckt und lässt mich los, als wolle er von mir abrücken, aber ich klammere mich an ihn und zwinge ihn, bei mir zu bleiben. Ich kann einfach nicht von ihm lassen. »Tut mir leid. Ich weiß, dass er und du …«

				»Er bedeutet mir nichts.«

				Ben zieht die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«

				»Wirklich und wahrhaftig.«

				»Dann wird das, was ich dir zu sagen habe, leichter für dich zu verkraften sein, als ich dachte«, sagt er, und ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. »Er hat Verona verlassen. Er ist mit Rosaline durchgebrannt.«

				Ich sehe ihn verdutzt an. »Mit Rosaline?«

				»Ja, sie … Anscheinend ist sie nicht so keusch, wie wir alle dachten. Sie ist schwanger. Von Romeo. Sie wurden heute Morgen bei ihr zu Hause getraut.« Seine Worte scheinen ihm in Erinnerung zu rufen, wie nah wir beieinanderstehen. Der Anstand verlangt, dass er ein paar Schritte zurücktritt. Diesmal lasse ich ihn. Es ist offensichtlich, dass er sich nicht an unsere gemeinsame Vergangenheit – besser gesagt, unsere Zukunft – erinnert. Er weiß nichts von unserem Leben in einer anderen Realität. Er kennt mich nicht, und er liebt mich nicht. Er scheint sogar zu glauben, ich hätte den Verstand verloren.

				»Hast du verstanden?«, fragt er und spricht ganz langsam. »Er und Rosaline sind verheiratet. Sie sind nach Mantua gegangen, um dort bei ihrer Tante und ihrem Onkel zu leben. Sie haben dort ein ziemlich großes Anwesen, und nach seiner Verbannung dachte Romeo …«

				»Gut«, unterbreche ich ihn. »Ich freue mich für die beiden.«

				Nun sieht er mich verdutzt an. »Wirklich?«

				»Ja, ich freue mich.« Romeo hat mich wegen einer anderen Frau verlassen. Das ist viel besser als das, was beim ersten Mal passiert ist, als ich diesen Moment erlebt habe. Jetzt muss ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, wie ich aus unserer Ehe herauskomme. Hoffentlich ist sie damit auch wirklich beendet. Hoffentlich werde ich ihn nie wieder zu Gesicht bekommen, solange der Fürst über Verona herrscht und Romeo als Verbrecher gilt.

				»Aber in seinem Brief …« Ben scheint sich etwas unwohl zu fühlen. Ich lächle ihn an, um es ihm leichter zu machen, das auszusprechen, was er loswerden will. Doch ich erreiche nur, dass er noch einen Schritt zurücktritt. »Romeo schrieb, dass ihr heimlich getraut wurdet. Bruder Lorenzos Gemächer sind vergangene Nacht verbrannt – und der arme Mönch mit ihnen –, und so gibt es keine Beweise für die Eheschließung, aber Romeo schien zu denken, dass du darauf beharren wist, dass sie stattgefunden hat. Er schrieb, du hättest Gift genommen, um deinen Tod vorzutäuschen, und hättest dich in der Gruft …«

				»Woher kennst du Romeo?«

				»Er ist mein Vetter«, entgegnet er und lässt diese Gesprächswendung zu, wie Ben es immer tut. Unter der ungewohnten Kleidung ist er immer noch Ben, der Junge, in den ich mich in einer anderen Zukunft verliebt habe. »Ich bin Benvolio Montague.«

				Benvolio. Ich habe seinen Namen schon einmal gehört, als Romeo und ich …

				Romeo. Hat er gemerkt, dass Ben genauso aussieht wie sein Vetter? Dass es sich um ein und dieselbe Person handelt, die sich irgendwie in zwei verschiedenen Zeiten aufhält? Wenn ja, dann ist es mir nie aufgefallen. Dann hat er es sich nie anmerken lassen. Aber vielleicht ist das hier eine andere Vergangenheit, eine andere Zeit; einer der Orte, von denen die Amme sprach, wo neue Anfänge und Enden möglich sind. Und irgendwie bin ich allein hierhergekommen, mit Hilfe des Geistes.

				Plötzlich ergeben ihr Drängen, ich solle lieben, und ihre Zusicherung, dass alles besser wird, auf wunderbare Weise Sinn.

				Ben ist wirklich wunderbar. Und er ist hier. Das ist das Einzige, was zählt.

				»Ich war auf der Feier deiner Eltern.« Er wird vor Verlegenheit rot und gleicht seinem alten Ich immer mehr. »Ohne Einladung natürlich, aber …«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dich dort gesehen zu haben.« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Er lässt es zu.

				»Ich war kostümiert.«

				»Ich war so töricht!« Ich mache noch einen Schritt auf ihn zu, und wir sind uns so nah, dass wir uns berühren, wenn ich mich nur ein bisschen nach vorn lehne. 

				Er lächelt mich an. »Wieso? Was meinst du?«

				»Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«

				Sein Lächeln schwindet, aber als ich meine Hände auf seine Brust lege, zuckt er nicht zurück. »Nein.«

				»Ich auch nicht«, entgegne ich. »Ich denke, wir brauchen mindestens drei Tage.«

				»Drei Tage?«

				»Um uns ineinander zu verlieben.«

				Ein Grinsen – sein wahres schiefes Grinsen, das ihn förmlich von innen heraus erstrahlen lässt – breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er wirft den Kopf nach hinten und lacht. Dann legt er wieder seine Arme um mich, und ich sehe ein vertrautes Funkeln in seinen Augen. »Du bist ja sehr von dir überzeugt.«

				»Nein, ich bin von dir überzeugt.« Ich packe ihn am Revers seines Mantels. »Von uns.«

				»Ich warne dich«, sagt er und neigt langsam den Kopf, bis sich unser Atem vermischt. »Ich bin nicht wie mein Vetter.«

				»Zum Glück!«

				Er lacht leise, und so nah, wie er mir ist, ist es fast unmöglich, ihn nicht zu küssen. Aber es geht nicht. Noch nicht. Es wird jedoch nicht mehr lange dauern. Er ist Ben, er ist meine große Liebe, und schon bald wird er sich daran erinnern, was wir sind. Das weiß ich ganz tief in meinem reinen Herzen, in dem kein Platz für Zweifel ist.

				»Aber ich bin ein Montague.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und dreht die rötlich braunen Strähnen um seine Finger, bevor er sie auf meine Schultern fallen lässt. 

				»Stimmt.«

				»Unsere Familien würden es niemals gutheißen.« Ich lege die Arme um seinen Hals. »Das würde uns die Zeit des Werbens gelinde gesagt ziemlich schwer machen.« Ich gehe auf die Zehenspitzen. »Wir müssten mit Widerstand von allen Seiten …« Ich verschließe ihm den Mund mit einem Kuss, denn ich kann keine drei Tage mehr warten – ja, nicht einmal mehr drei Minuten.

				Er zögert nur einen kurzen Moment, bevor er mich an sich zieht und mich küsst, wie er es schon einmal getan hat. Unschuldig, süß, verführerisch, perfekt. Er seufzt an meinen Lippen, und ich spüre seine grenzenlose Erleichterung bis in mein Inneres. Ich muss lächeln, und unsere Zähne stoßen gegeneinander. Ich weiß ganz genau, wie er sich fühlt. Wie es sich anfühlt, nach Hause zu kommen und seinen Frieden zu finden; wie es ist, wenn man endlich das fehlende Teil findet, das aus einem Leben, das man mühsam erträgt, ein Fest macht.

				»Ich habe mich geirrt«, flüstere ich, während ich mit geschlossenen Augen in der Erinnerung an diesen Kuss schwelge. »Ich glaube nicht, dass es drei Tage dauern wird.«

				»Nein. Nicht annähernd.«

				Als ich die Augen öffne, lächelt er mich an, und in seinem Gesicht malen sich Staunen und Verwirrung. Ich lächle zurück und sorge so dafür, dass das Staunen die Oberhand gewinnt. 

				»Vielleicht sind deine Eltern ja dermaßen froh darüber, dass du lebst, dass sie diese lächerliche Fehde ein für alle Mal begraben«, sagt er. »Vielleicht sind sie mir so dankbar für deine Rettung, dass sie mich zum Abendessen einladen.«

				»Vielleicht. Ich werde mit meiner Mutter reden und zusehen, dass ich sie dazu bringe, die Dinge aus unserer Perspektive zu sehen«, entgegne ich. »Aber wenn es mir nicht gelingt, laufen wir einfach zusammen weg.«

				»Wie ich hörte, macht man das als Montague heute so«, sagt er lächelnd, doch dann wird sein Gesicht ernst. »Hast du ihn wirklich geheiratet?«

				Ich sehe ihm in die Augen. »Ist das wichtig?«

				Er verfällt in nachdenkliches Schweigen, dann schüttelt er bedächtig den Kopf. »Nein, ist es nicht. Es macht mir nichts aus, nicht der Erste zu sein, solange ich …«

				»Solange du der Letzte bist«, bringe ich seinen Satz zu Ende.

				»Genau.« Er legt den Kopf schräg und sieht mich liebevoll an. »Du bist … sehr stark. Und ein sehr außergewöhnliches Mädchen.«

				»Du hast ja keine Ahnung!«, entgegne ich lächelnd. »Ich muss dir demnächst einmal eine ziemlich erstaunliche Geschichte erzählen.«

				»Aber nicht heute?«

				»Nein, heute nicht. Heute haben wir Besseres zu tun, als uns Geschichten zu erzählen.« Ich ergreife seine Hand und ziehe ihn wieder an mich, um ihn zu küssen, und lächle in mich hinein, als er den Kuss erwidert.

				Und mich noch einmal küsst.

				Und noch einmal.

				Nun weiß ich, dass er mir gehört. Jetzt und für den Rest unseres Lebens, was auch immer kommen mag. 

				

			

		

	
		
			
				 

				ENDE

				Romeo

				Ich kauere in einer dunklen Ecke des stillgelegten Bahnhofs, beobachte, wie das Morgenlicht langsam die Vogelnester unter dem Dach erreicht, und halte die Decke fest umklammert, die ich einem der Penner geklaut habe, die dieses abbruchreife Gebäude ihr Zuhause nennen. 

				Sie waren zu fünft, und bei einem von ihnen handelte es sich nach seiner schwarzen Aura zu urteilen um einen Söldner. Sie liefen laut schreiend davon, als ich zur Tür hereinkroch: Meine knochigen Hände schrammten über den mit Vogeldreck bedeckten Holzboden, und die von mir abfallenden verfaulten Fleischfetzen hinterließen eine Spur des Grauens.

				Selbst der Söldner rannte davon. Er wusste, was ich war; sah, was aus mir geworden war, und befürchtete wohl, dass der Fluch, mit dem ich geschlagen bin, ansteckend sein könnte.

				Verflucht und verstoßen und dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit zu leiden. 

				Es ist alles wahr, und ich habe in den Wochen, seit Julia verschieden ist, sehr gelitten. Ich habe meine Sinne zurückbekommen, damit ich merke, dass ich stinke wie eine Pestgrube und aussehe wie ein Monster. Damit ich bei jedem Schritt spüre, wie mir der Schmerz der ganzen Welt in der Brust schlägt und in meinem Kopf widerhallt. Nun bin ich wahrhaftig eine Kreatur der Finsternis; ein derart schreckliches Wesen, dass ich nichts anderes tun kann, als mich in dunklen Winkeln zu verstecken und zu versuchen, mich zu wärmen, während der Wind durch meine Knochen pfeift.

				Das Einzige, was mich davon abhält, meinem erbärmlichen Dasein ein Ende zu machen und mich draußen auf die Gleise zu legen, um mich von einem Stahlross zweiteilen zu lassen, sind die Worte meines dunklen Herrn: »Was meinst du, wie unangenehm erst ein paar Millionen Jahre sein werden, wenn du ein Geist bist und niemand deine Schreie hören kann?«

				Die größten Lügner sagen immer die Wahrheit, wenn sie können. Alles andere von dem, was er sagte, war wahr. Ich wurde von den Söldnern verstoßen und bin in meinen alten Körper zurückgekehrt; in einen Körper, an dem die Gräueltaten, die ich begangen habe, verheerende Schäden angerichtet haben.

				Was ist, wenn der Rest auch wahr ist? Wenn meine Seele nach dem Tod dieses Körpers weiterlebt? Dann ist das hier schon besser. Es ist wenigstens etwas, besser als gar nichts; besser als die Qual, eine Stimme zu haben, die kein Gehör findet, besser als eine Existenz ohne jede Bestätigung.

				Selbst das Geschrei, wenn Leute vor mir davonlaufen, ist etwas. Etwas, das …

				Heiseres Schluchzen zerreißt die Stille. Es hört sich an wie von einem verwundeten Tier, das die Sonnenstrahlen anwinselt, die auf eine Wand fallen. In den vergangenen Wochen habe ich mehr geheult als in meinem ganzen Leben und dem Leben nach dem Tod zusammen. Das ist das Schlimmste an diesem Körper: dass mir der emotionale Schmerz nur so aus dem Gesicht läuft und mein Herz schüttelt wie ein Wolf, der seine Zähne dort hineingeschlagen hat. Meine Seele ist gerade erst wiedergeboren und sehr empfindlich. Die quälenden Erinnerungen, die mich verfolgt haben, als ich noch ein Söldner war, erfüllen mich mit unsagbarem Schmerz. Mit Reue. Bedauern. Hass. Furcht. Liebe …

				Ich habe sie die ganze Zeit geliebt. Wie sehr, ist mir erst bewusst geworden, als ich wieder in meinem Körper war und an den Ort zurückgekrochen bin, an dem sie starb; als ich ihre leblose Hand berührt und angesichts ihrer großen, blinden Augen zu weinen angefangen habe. Julia. Meine Julia. Ihre Seele ist für immer gegangen. Ich kann den Unterschied spüren; die Welt ist dunkler geworden, sie hat nun ein Licht weniger. Ich habe versucht, sie zu retten. Ich hoffe, dass ich es auch auf irgendeine Weise geschafft habe. Ich hoffe, dass sie nun in Frieden im Nebel ruht – oder wo auch immer die Guten hingehen. 

				Ich hoffe, der Junge, den sie geliebt hat, ist bei ihr. Ich habe nicht um ihn geweint, aber der Verlust, den er erlitten hat, hat mich traurig gemacht. Zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren habe ich mir gewünscht, ich hätte eine andere Wahl und hätte sie beide verschonen können. 

				Aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte den dunklen Herrn nicht bezwingen, und ihre Liebe hätte seine Quälereien nicht überstanden. Das Beste, was ich tun konnte, war, sie aus seiner Reichweite zu schaffen und mich an ihrer Stelle anzubieten. 

				Vielleicht bereue ich meine Entscheidung eines Tages, wenn aus den Wochen unerträglichen Leidens Jahre und Jahrzehnte und Jahrhunderte geworden sind und ich schließlich nur noch Staub bin und mir auch der Luxus des Weinens versagt ist.

				Vielleicht, vielleicht, vielleicht …

				Am besten weine ich, solange ich noch Augen habe.

				Meine Schluchzer durchbrechen die Stille und scheuchen die Vögel in den Nestern auf. Sie schwingen sich in die Luft, und ihre Flügel hören sich an wie Laken, die man zum Trocknen in den Wind gehängt hat; aber so laut, dass ich mich in meine Decke verkrieche, um meine Ohren zu schützen. Es sind Hunderte – so viele, dass der Boden mit ihren von Fliegen umschwirrten Exkrementen überhäuft ist.

				Dieses Dreckloch hier ist kein Ort für Menschen – aber perfekt für mich. 

				»Da bist du ja! Ich habe dich gesucht.« Die Stimme kommt aus Richtung Tür. Sie klingt so heiter, dass mir die Ohren davon wehtun. Es ist eine Frau, eine hübsche Rothaarige mit so heller Haut, dass ihre blauen Adern an den Schläfen und unter ihren dunkelbraunen Augen durchschimmern.

				»Du hast ja eine ganz schöne Spur hinterlassen.« Sie lächelt mich mit grimmiger Entschlossenheit an.

				Sie ist also gekommen, um sich an meinem Unglück zu weiden. Ich dachte, die Botschafter wären über solche billigen Freuden erhaben, aber sie ist eindeutig eine von ihnen. Eine von den Goldenen, vielleicht sogar Julias Amme. Ihre Aura strahlt auf jeden Fall hell genug; heller als die Morgensonne, die durch die kaputten Fenster hereinfällt. So hell, dass ich mich abwenden muss, als sie auf mich zukommt und sich neben mich hockt. 

				»Nun, Romeo, wie gefällt dir der Ruhestand?«

				Ich wende mich ihr wieder zu, kneife die Augen zusammen und fauche sie nur böse an. 

				Statt um ihr Leben zu rennen, lacht sie nur leise und gibt mir damit zu verstehen, was für ein kleines dummes Monster ich doch bin. »So gut?« Sie nickt. »Das habe ich mir gedacht, und deshalb bin ich auch gekommen. Um dir einen Ausweg anzubieten.«

				Einen Ausweg! Ich erstarre, und meine empfindliche Seele erschaudert. Ich habe mir nicht gestattet, überhaupt an so etwas zu denken. Es gibt keinen Ausweg. Das hier ist mein Ende. Es ist die unvermeidliche Grube am Ende der letzten Straße. Mehr ist nicht zu holen.

				Aber vielleicht …

				»Die Söldner stehlen uns seit Jahrhunderten unsere Bekehrten«, sagt die Frau und zieht mir die Decke weg. »Manche meiner Freunde sind anderer Meinung, aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht das Gleiche tun sollten. Ein Frontwechsel erzeugt jede Menge Macht, und die brauchen wir jetzt, nachdem so viele von unseren Hohen gefallen sind.«

				Sie sind nicht gefallen, sie wurden ermordet. Sie wurden von den Söldnern abgeschlachtet, die mit unsauberen Methoden kämpfen, die töten, um das zu bekommen, was sie wollen, und die erst aufhören, wenn ihr Feuer das letzte Licht ist, das am Ende der Welt brennt. 

				»Könntest du dir vorstellen, einer von uns zu werden?«, fragt sie. 

				Ich weiß relativ wenig über das Innenleben der Botschafter, aber ich kenne die Söldner. Und ich weiß, sie werden gewinnen. Die Botschafter sind schwach, und ihnen sind die Hände gebunden, weil sie mit ihrer Magie nichts Böses tun dürfen. Zu den Botschaftern überzuwechseln ist reiner Selbstmord.

				Ich lächle sie an und nicke eifrig. Ja, ich werde auf die andere Seite wechseln. Ja, ich werde den Botschaftern dienen. Ich werde dieses Elend eintauschen gegen Jahre der Bewusstlosigkeit im Nebel und lange Tage in Körpern, die fühlen können. Ich werde ihnen so lange dienen, wie sie es wünschen, und dann werde ich frei sein. Dann kann ich sterben, wie sie gestorben ist. Das ist mehr, als ich mir hätte erhoffen können.

				»Ausgezeichnet.« Sie legt eine Hand unter mein Kinn, als wäre ich keine abscheuliche Kreatur, sondern etwas Kostbares, das sie gerade noch aus dem Wasser gefischt hat, bevor die Strömung es davontragen konnte. »Aber du musst beweisen, dass es dir ernst ist, Romeo, und dass du dich unserer Sache voll und ganz widmest. Wenn du das tust, komme ich, nehme dir den Schwur ab und mache dich zum Friedenswächter. Das ist ein sehr wichtiger Dienerposten bei uns. Wenn nicht, wird die Magie, die ich dir zuteil werden lasse, versiegen, und du landest wieder hier in diesem Körper, ohne jegliche Hoffnung.«

				Ich nicke wieder, streife dabei mit dem Kinn ihre Hand und besudele ihre sauberen Finger mit meiner Verwesung. Ich werde ihr treu ergeben sein. Ich werde dienen, wie nie ein Botschafter gedient hat, weil keiner von ihnen jemals erlebt hat, wie es ist, so ein abscheuliches Wesen zu sein wie ich.

				»Gut. Pass auf, du musst Folgendes tun.« Sie beugt sich zu mir vor und flüstert mir unmögliche Dinge zu, schildert ein ganz und gar unwahrscheinliches Szenario und beendet ihre Ausführungen mit dem Versprechen, mich am Ende abzuholen, wenn ich jemandem das Leben gerettet habe und vielleicht sogar die ganze Welt.

				Ich, Romeo, werde die Welt retten. Oder zumindest eine Welt.

				Meiner Kehle entspringen auf einmal merkwürdige Laute. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es Gelächter ist. Als es mir bewusst wird, lache ich gleich noch einmal, nur um zu sehen, ob sie erkennt, was für ein gebrochenes Wesen ich bin, und vor mir zurückweicht.

				Aber sie klopft mir auf den Rücken und beugt sich noch etwas tiefer zu mir herunter, um mir in die Augen zu sehen. »Du wirst tun, was ich sage? Du wirst für mich kämpfen? Und für mich lieben?«

				Ich lächle. »Wenn ich fertig bin, wird das Mädchen glauben, es sei Sonne, Mond und Sterne für mich. Sie wird sich vor Sehnsucht nach mir verzehren und denken, wie wunderbar es ist zu lieben, geliebt zu werden und so einen Schatz in den Händen zu halten.«

				Sie lacht. »Gut. Für Ariel wirst du deinen gesamten außergewöhnlichen Charme benötigen und noch mehr.«

				Ariel. Aber sie ist doch tot! Ich habe den Körper getötet, der Julias Seele beherbergt hat. Ich habe ihr eine Kugel in den Kopf gejagt.

				Die Frau betrachtet mein Gesicht und liest meine Fragen offenbar von den Hautfetzen an meinen Wangen und dem Kinn ab. »Ich weiß, was du getan hast. Deshalb kannst nur du es rückgängig machen. Unsere Entscheidungen lassen viele verschiedene Realitäten entstehen. Ich kann dich zurückschicken und dir die Chance geben, eine andere Entscheidung zu treffen und damit eine andere Realität zu erschaffen; einen neuen Platz in der Welt für Ariel.«

				Ich werfe die Decke zur Seite. »Ich bin bereit. Schick mich sofort zurück!«

				»Nur Geduld«, sagt sie, bildet mit den Händen eine Schale und beschwört ein gleißendes, blendendes Licht. »Ich muss dich in den Körper zurückschicken, in dem du warst, als du sie getötet hast; in einen Moment, bevor sich Dylan Strouds Schicksalspfad in zwei sehr unterschiedliche Richtungen gabelt.«

				»Na schön, er wird seinen Zweck erfüllen.« Dylan sieht gut aus und ist draufgängerisch und kaputt – alles, was junge Mädchen lieben, bevor sie eines Tages erkennen, dass es nicht klug ist, mit dem Feuer zu spielen. Aber Ariel ist noch jung. Sie wird sich von der Glut verführen lassen und sich zu ihm hingezogen fühlen. Lächelnd denke ich an ihre großen blauen Augen und ihr silberblondes Haar.

				Vielleicht ist diese Aufgabe ja gar nicht so unerquicklich. 

				»Vergiss nicht, dass zu sie dazu bringen musst, an die Liebe zu glauben«, ermahnt sie mich und breitet die Hände aus, sodass der Lichtball immer größer wird und die Luft regelrecht vor Magie knistert. »Es ist völlig egal, was du empfindest – du musst sie dazu bringen, dich zu lieben. Verbanne die Finsternis aus ihrem Inneren, und bring sie auf rechten Weg.«

				Ich winke verächtlich ab. »Kein Problem.«

				Die Rothaarige schenkt mir abermals ein Lächeln, aber diesmal hat es etwas Heimtückisches. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg, Romeo. Geh und mach das Beste aus deiner einzigen Chance.« Sie lässt die Hände sinken, und der goldene Ball rast auf mich zu und trifft mich mitten ins Gesicht. Die ganze Welt explodiert mit einem Funkenregen. In eine Feuergrube geworfen, in der es keine Luft zum Atmen und kein Erbarmen gibt, brenne ich lichterloh. Ich brenne und brenne stundenlang, wie es mir vorkommt, blind vor Schmerzen und mit den Nerven am Ende. 

				Und dann ist es auf einmal vorbei, genauso unerwartet, wie es angefangen hat. Ich bin in einem anderen Körper und fahre an einem kalten Frühjahrsabend eine dunkle Straße entlang.

				Ich atme ein und sauge die Luft ganz tief in meine Lunge. Sie strömt durch die offenen Fenster herein und trägt mir herrliche Gerüche zu: frisch gemähtes Gras, wilder Rosmarin und Kuhdung. Es ist einfach wunderbar! Ich atme noch einmal ein und halte die Luft an, bis mir die Lunge wehtut, dann lasse ich sie mit einem zufriedenen Seufzen entweichen. Neben mir, auf dem Beifahrersitz, gibt jemand ein Geräusch von sich, das eher einem Knurren gleicht.

				Ich bin nicht allein. Ich drehe den Kopf und sehe in die unglaublich großen blauen Augen von Ariel Dragland. Sie kauert mit verschränkten Armen auf ihrem Sitz, sieht mich mit unverhohlenem Hass an und fummelt mit ihren langen, dünnen Fingern an ihrem Kragen herum. Ich spüre, wie Dylans Erinnerungen an sie in mich hineinströmen – nach so vielen Jahren in kalten, leeren Körpern von Toten ein ganz neues, sonderbares Gefühl.

				Das Shirt, das sie trug, machte sie hübscher, hatte er gefunden, was es ihm erleichterte, die Wette zu erfüllen und den Freak der Schule zu verführen. Und er hatte es auch fast geschafft und beinahe fünfhundert Dollar gewonnen. Wenn Jason ihm keine SMS geschickt hätte. Und vor allem: wenn Ariel sie nicht gelesen hätte.

				Aber sie hatte sie gelesen. Und sie war ziemlich sauer geworden. Das zornige, beinahe irre Funkeln in ihren Augen hatte sogar einem jungen Schurken wie Stroud Angst gemacht. Vielleicht ist Ariel ja wirklich so verrückt, wie alle sagen. Sie ist auf jeden Fall sehr wütend. Und schneller, als man denkt.

				Ehe ich mich versehe, greift sie mir ins Steuer und reißt es zur Seite.

				Ich fluche vor mich hin, denn nun ist mir klar, warum die Botschafterin so gegrinst hat, als ich ihre Warnung in den Wind geschlagen habe. Schon gerät der Wagen ins Schleudern und schießt auf die Schlucht zu, in der Dylan starb, als ich zum ersten Mal in seinen Körper geschlüpft bin. Ich wurde in die Vergangenheit zurückgeschickt, um einem Mädchen den Hof zu machen, das den Körper hasst, in dem ich stecke. Aus gutem Grund. 

				Selbst wenn wir diesen Unfall überleben, bin ich geliefert. Sie wird mich niemals lieben.

				Nein, Dylan wird sie niemals lieben, aber ich bin ein anderes Monster; eins mit liebevollen Worten und sanften Händen.

				Mit mehr oder weniger sanften Händen. Ich reiße Ariel das Steuer aus der Hand und lenke mit gerade so viel Widerstand gegen, dass der Wagen langsamer wird. Wir knallen gegen die Leitplanke, prallen davon ab und landen wieder auf der Straße. Das Heck des Wagens rutscht noch auf die Mittelspur, bevor er schließlich zum Stehen kommt.

				Zuerst sind nur unsere schnellen Atemzüge zu hören. Wie knapp wir dem Tod entronnen sind, hat uns beiden die Sprache verschlagen.

				Ariel findet sie als Erste wieder. »Ich hasse dich! Ich werde dich fertigmachen, Dylan Stroud. Du wirst schon sehen!« Und dann ist sie auch schon aus der Tür und läuft die Straße Richtung Los Olivos hinunter. Ihr silbriges Haar glänzt im Mondschein.

				Ich schaue in den Rückspiegel und sehe ihr nach. In meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Sie ist einfach herrlich in ihrem Hass. Der Söldner in mir kann nicht anders, als sie anzubeten. Leider muss der Botschafter, der ich geworden bin, dieses Feuer löschen und es mit einem sanften Kuss aus wahrer Liebe ersticken. 

				»Aus wahrer Liebe!«, rufe ich beschwingt und schalte das Radio ein, bevor ich den Wagen wende und hinter dem Mädchen herfahre, das nicht ahnt, dass es mich lieben wird. 
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